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EDITORIAL 

�Sehr geehrte An- und Abwesende! " 

Mit diesen Worten begann Albert Ein- 

stein 1930 seine Eröffnungsrede zur 
Berliner Funkausstellung. Sein Gruß 

galt damit nicht nur den im Saal anwe- 

senden Zuhörern, sondern vor allem je- 

nen, die seiner Rede am anderen Ende 

der Funkstrecke vor dem Rundfunk- 

empfänger folgten 
- 

den Abwesenden 

also, denen er dennoch zugegen war. 
Einsteins Scherz kennzeichnet prägnant 
das Paradox einer Nachrichtentechnik, 

deren Ziel es ist, die Entfernung zwi- 

schen zwei oder mehreren Orten un- 

mittelbar zu überbrücken. Die Personen 
bleiben zwar getrennt, die Botschaft 

selber aber ist vernehmbar, sofort und 
über weite Strecken hinweg. Spätestens 

von da an sind die Menschen also tat- 

sächlich an- und abwesend zugleich, 

1930 wie heute. Telegrafie, Telefonie, 

Rundfunk, Television, Satellit, Glas- 
faser und andere Erfindungen versam- 

meln sich zu einem Ensemble der Tele- 

kommunikation, deren technischer 
Endpunkt noch längst nicht absehbar 
ist. 

Dabei konfigurieren sich die vorhande- 

nen Kommunikationsnetze schon längst 

zu den gewaltigsten technischen Ver- 

bundsystemen, die die Menschheit je 

hervorgebracht hat, prägen sich Verhal- 

tensweisen an technischen Vorgaben, 

schaffen Möglichkeiten Abhängigkei- 

ten. Man stelle sich nur einmal New 

York oder Tokyo ohne funktionierende 

Telefonleitungen vor. Schon der Alltag 

kleinerer Gemeinden geriete durch 

solch einen Umstand inzwischen ernst- 
lich in Gefahr oder zumindest spürbar 

außer Tritt. 

Auch Kultur & Technik widmet sich 
diesmal ganz der Telekommunikation, 

anläßlich der Neueröffnung der gleich- 

namigen Abteilung im Deutschen Mu- 

seum - Oskar Blumtritt gibt ein Kurz- 

portrait - und anläßlich der Soo-Jahr- 
feier unserer Post, zu der ja auch die 

TELEKOM zählt. 
Und um die Anfänge nicht aus den Au- 

gen zu verlieren, entführt sie der Litera- 
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turwissenschaftler Wolf Kittler in die 

Zeit, als das Posthorn noch Signal war, 

und nicht nur bloßes Postsymbol. Der 

Medienwissenschaftler Professor Sieg- 
fried Zielinski hingegen entwirft Ihnen 

ein Bild von der Zukunft des Fern- 

sehens, das ganz in HDTV und der 

Kombination mit dem Computer aufge- 
hen wird: Fin de siecle des Fernsehens? 

Und Dr. Joseph Hoppe, der im Berliner 

Museum für Verkehr und Technik die 

Nachrichtentechnik betreut, führt Sze- 

nen aus der Geschichte des Telefons 

vor, mit dem es im Grunde recht be- 

scheiden begonnen hatte. 

Welche Zukunft uns hingegen mit der 

Dienst-Integration und Digitalisierung 

im ISDN-Netz der Bundespost erwar- 
tet, schildert Dr. Ulrich Lange, der an 
der Freien Universität die Forschungs- 

gruppe Telefonkommunikation leitet: 

Zwischen uns die Verbindung? Und 

wer sich für die Ent- 

wicklungsschritte der 

Fernsehtechnik interes- 

siert, findet eine Zusam- 

menstellung erläuternder 
Bilder in Hartmut Pet- 

zolds Beitrag über Nip- 
kowscheibe, Fernsehki- 

nos, Nachtsichtgeräte 

und Fernsehsatelliten. 
Vielleicht wollen Sie 

aber auch mehr über das 

�Realtime - 
Telefax 

- Pro- 
jekt" wissen, zu dem 

Helga Lannoch Künstler 

und Designer aus aller 
Welt eingeladen hatte? 

Die Initiatorin berichtet 

selber. Hierfür und für 

all die anderen Beiträge 

wünschen wir Ihnen viel 
Lesespaß. 

Ihr Walter Bauer-Wabnegg 

Redaktion Kultur & Technik 

Junge Frau am 
Telefon. 

Ölgemälde 
von 

Max Schüler, 

1912. 
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S1 CM CIVS 

Wer so viel Erfahrung 
in der 
Telekommunikation hat, 
bringt auch den 
Mobilfunk in Bewegung. 

Der Aufbau eines Mobilfunk- 

netzes in Digitaltechnik ist 
eine Aufgabe, die Grenzen 

sprengt. Nicht nur, weil auch 
europäische Standards erfüllt 
werden müssen. Vor allem 
deshalb, weil hier technisches 
Neuland betreten wird - im 
Rahmen riesiger Investitionen, 
ohne große Chancen für 

�trial and error". 
Wer da Erfolg haben will, 
braucht einen starken Partner. 
Einen, der seit Jahrzehnten 
den Fortschritt in der Telekom- 

munikation vorantreibt und 
dabei bahnbrechende Ideen 
in realistische Lösungen um- 
gesetzt hat. Immer wieder und 
überall. Siemens erfüllt diesen 
hohen Anspruch an Kompe- 
tenz und Know how. 

So überzeugend, daß man 
sich in der Bundesrepublik, 
Belgien, Österreich, Portugal, 
Italien und Finnland beim 

Aufbau des neuen D-Netzes 
für Siemens entschieden hat. 
So nutzerorientiert, daß in 
14 Ländern Europas mit 
Siemens Mobiltelefonen tele- 
foniert wird. 
So überlegen bis in die Raffi- 

nessen hochkomplexen 
Datenmanagements, daß die 
Vermittlungstechnik von 
Siemens als beispielhaft für 
intelligente Netzwerktechnik 
gilt. Weltweit. Digitale Mobil- 
funktechnik will hoch hinaus - 
muß aber mit ihren Verbindun- 

gen immer wieder auf die 
Erde zurück. Am besten mit 
einem Partner, der da wie dort 
für guten Empfang sorgt. 
Und ihn schon heute bietet. 

Mobilfunktechnik 
von Siemens. 
Kompetenz kennt 
keine Grenzen. 



Braunschweiger 

Postillion. Kolorierte 

Lithographie um iSSo. 
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DAS POSTHORN 
Signal und Symbol 

11 

Auch heute, so o Jahre nachdem Maximi- 
lian I. erstmals kaiserliche Briefboten ein- 

setzte und entlohnte, hält die Post an ei- 

nem ihrer ältesten Wahrzeichen fest: dem 

Posthorn. Was einst Aufgabe der Postil- 
lione 

war, nämlich sämtliche vorgeschrie- 
benen Signale richtig auf dem Horn bla- 

sen zu können und damit etwa die Art der 

Beförderung 
oder die Anzahl der Beiwa- 

gen anzuzeigen, ist längst in Vergessen- 
heit 

geraten. 

D as Posthorn im dritten Satz von 
Mahlers dritter Symphonie klingt 

', 
Wie aus weiter Ferne", wird dann 

- 

�sich etwas nähernd" - 
lauter, um 

schließlich - �Wie nachhorchend! " 
- 

�Langsam verklingend" - zu verstum- 
men. So wird die romantische Sehnsucht 
komponiert, der der Held von Eichen- 
dorffs Aus dem Leben eines Taugenichts 

verfällt: 

�Und wenn dann manchmal noch vor 
Tagesanbruch 

eine Extrapostvorbeikam, 

und ich trat halbverschlafen in die kühle 
Luft hinaus, und ein niedliches Gesicht- 

chen, von dem man in der Dämmerung 

nur die Augen sah, bog sich neugierig 
zum Wagen hervor und bot mir freund- 
lich 

einen guten Morgen, in den Dörfern 

aber ringsumher krähten die Hähne so 
frisch über die leise wogenden Kornfel- 
der herüber, und zwischen den Morgen- 

streifen hoch am Himmel schweiften 
schon einzeln zu früh erwachte Lerchen, 

und der Postillion nahm dann sein Horn 

und fuhr weiter und blies und blies - 
da 

stand ich lange und sah dem Wagen 

nach, und es war mir nicht anders als 
müßt' ich nur sogleich mit fort, weit, weit 
in die Welt. - 
Zur Dimension dessen, was der Litera- 
turwissenschaftler Richard Alewyn als 

�Landschaft Eichendorffs" beschrieben 
hat, 

gehört neben den Hähnen und den 

Reichsposthorn und Bundespostsignet. 

Morgenglocken vor allem auch das Post- 

horn. Es bringt den Raum selbst zum 
Klingen, weil es sich bewegt. Klänge die- 

ser Art haben Gustav Mahler fasziniert. 

Daher seine Liebe für die Marschmusik. 

Aber die Ferne, aus der das Posthorn bei 

ihm tönt, ist nicht nur die Distanz, die die 

Fremde von der Heimat trennt, und nicht 

nur die Weite, die der Ort der Sehnsucht 

und der Briefe ist, es ist auch die Tiefe der 

Vergangenheit, nämlich die Leere, in die 

die Zeichen und Signale stürzen, wenn 
ihr Sinn vergessen wird - 

das Reich der 

Trauer und der Melancholie. 

Im Jahr 1895/96, als Mahler die Takte 

komponierte, die 
- �frei vorgetragen" - 

klingen sollten �wie 
die Weise eines Post- 

horns", hatte das nichts mehr zu bedeu- 

ten. Das Posthorn war im Begriff, end- 

gültig zu verstummen, nicht mehr über- 

tönt von schmetternden Fanfaren, wie 

nach seinem ersten Solo in der dritten 

Symphonie, sondern ersetzt durch die 

Dampfpfeifen der Lokomotiven und die 

Martinshörner der Feuerwehr-, Polizei- 

und Krankenwagen. Knapp ein halbes 

Jahrhundert später diente es nur noch als 
Touristenattraktion für nostalgische Ge- 

müter. 1937 waren nur noch 437 Postil- 

lione im gesamten Reichsgebiet regi- 

striert, und ein Jahr später ließ der 

Reichspostminister 
�in 

Abweichung von 
der neuzeitlichen Gestaltung des Perso- 

nenbeförderungsdienstes ( 
.. 

), anknüp- 
fend an die Romantik alter Zeit, Pferde- 

personenposten vereinzelt wieder aufle- 
ben, indem er sie in landschaftlich beson- 

ders reizvollen Gegenden mit neu erbau- 

ten neunsitzigen Postkutschen einrichte- 

te. Sie wurden vier- bis sechsspännig 

gefahren, die Postillione erhielten eine 
besondere, an geschichtliche Vorbilder 

angelehnte Uniform und trugen einen 
hohen schwarzlackierten Hut mit Feder- 

busch; auch waren sie mit Posthorn aus- 

gerüstet und mußten die alten Postsigna- 

le wie auch einfache Volksweisen blasen 

können. Die Fahrtgebühr betrug mit 
Rücksicht darauf, daß es sich in der 

Hauptsache um Vergnügungsfahrten 

handelte, 15 Pf je km. ' 

Das Posthorn ist so alt wie die Institu- 

tion, nach der es heißt. Es gehörte neben 
der Unverletzlichkeit der Postboten und 
ihrer Befreiung von Zöllen und Wegegel- 

dern zu den kaiserlichen Privilegien, die 

sich Franz von Taxis sicherte, als er im 

Jahr 1505 einen Postkurs zwischen Brüs- 

sel und Wien anlegte. Dem Regal der 

Jagd entlehnt, erhielt es die Funktion, 

den Reichsposten das Vorzugsrecht an 
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Holländisches 

Papierwasserzeichen 

�Postillion" von 1644" 

Hohlwegen, Stadttoren und Schranken 

zu verschaffen. 
Als im Jahr 1649 der Geheime Staatsrat 

zu Berlin dem epochemachenden Vor- 

schlag des Amts-Kammerrats Michael 
Matthias folgte und beschloß, 

�Verwal- 
tung und Betrieb des Postwesens ganz 
vom Staat zu übernehmen"3, wurde die 

Institution des Posthorns nach dem Vor- 
bild der Thurn und Taxisschen Reichs- 

post auch in Preußen eingeführt. Gegen 
Ende des Jahrhunderts finden wir, wie 
der Posthistoriker Heinrich von Stephan 

sagt, als besondere Vorrechte der Posten 

schon folgende erwähnt und ausgeübt: 

�Die 
Befugnis, über ungehegte Äcker 

und Wiesen zu fahren, durch das Horn- 

signal andere Fahrzeuge zum Auswei- 

chen und die Brücken- und Torbeamten 

zum schleunigen Öffnen der Schranken 

zu veranlassen, in Notfällen von den An- 

wohnern der Straße Hilfeleistung zu for- 

dern; ferner die Befreiung von der Pfän- 
dung und vom Tor-, Fähr- und Brücken- 

geld. "4 

Wie wichtig das noch gegen Ende des 

i8. Jahrhunderts war, zeigt eins von 
Münchhausens Abenteuern: 

�Ich mußte, weil mein Litauer in der Tür- 
kei geblieben war, mit der Post reisen. Als 

sich's nun fügte, daß wir an einen engen 

ý 

v 

hohlen Weg zwischen hohen Dornhek- 
ti ken kamen, so erinnerte ich den Postil- 

lion, mit seinem Horne ein Zeichen zu 
ä geben, damit wir uns in diesem engen 
- Passe nicht etwa gegen ein anderes ent- 

gegenkommendes Fuhrwerk festfahren 

mochten. Mein Kerl setzte an, und blies 

aus Leibeskräften in das Horn, aber alle 

seine Bemühungen waren umsonst. 
Nicht ein einziger Ton kam heraus, wel- 
ches uns ganz unerklärlich, ja in der Tat 
für ein rechtes Unglück zu achten war, 
indem bald eine andere uns entgegen- 
kommende Kutsche auf uns stieß, vor 

o 
welcher nun schlechterdings nicht vor- 
beizukommen war. Nichtsdestoweniger 

sprang ich aus meinem Wagen, und 
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Kurbrandenburgische Personenpost im 17. Jahrhundert. 

spannte zuvörderst die Pferde aus. Hier- 

auf nahm ich den Wagen nebst den vier 
Rädern und allen Päckereien auf meine 
Schultern, und sprang damit über Ufer 

und Hecke, ungefähr neun Fuß hoch, 

welches in Rücksicht auf die Schwere der 
Kutsche eben keine Kleinigkeit war, auf 
das Feld hinüber. Durch einen Rück- 

sprung gelangte ich, die fremde Kutsche 

vorüber, wieder in den Weg. Darauf eilte 
ich zurück zu unsern Pferden, nahm un- 
ter jeden Arm eins, und holte sie auf die 

vorige Art, nämlich durch einen zwei- 
maligen Sprung hinüber und herüber, 

gleichfalls herbei, ließ wieder anspannen, 
und gelangte glücklich am Ende der Sta- 

tion zur Herberge. Noch hätte ich anfüh- 
ren sollen, daß eins von den Pferden, 

welches sehr mutig und nicht über vier 
Jahr' alt war, ziemlichen Unfug machen 
wollte. Denn als ich meinen zweiten 
Sprung über die Hecke tat, so verriet es 
durch sein Schnauben und Trampeln ein 
großes Mißbehagen an dieser heftigen 

Bewegung. Dies verwehrte ich ihm aber 

gar bald, indem ich seine Hinterbeine in 

meine Rocktaschen steckte. In der Her- 
berge erholten wir uns wieder von un- 

serm Abenteuer. Der Postillion hängte 

sein Horn an einen Nagel beim Küchen- 
fenster, und ich setzte mich ihm gegen- 
über. 
Nun hört, Ihr Herren, was geschah! Auf 

einmal ging's: Tereng! Tereng! Teng! 
Teng! Wir machten große Augen und 
fanden nun einmal die Ursache aus, war- 
um der Postillion sein Horn nicht hatte 

blasen können. Die Töne waren in dem 

Horne festgefroren und kamen nun, so 

wie sie nach und nach auftaueten, hell 

und klar, zu nicht geringer Ehre des 

Fuhrmanns heraus. Denn die ehrliche 
Haut unterhielt uns nun eine ziemliche 
Zeit lang mit der herrlichsten Modula- 

tion, ohne den Mund an das Horn zu 
bringen. Da hörten wir den preußischen 
Marsch - Ohne Lieb' und ohne Wein - 
Als ich auf meiner Bleiche - Gestern 

abend war Vetter Michael da 
- nebst 

noch vielen andern Stückchen, auch so- 
gar das Abendlied: Nun ruhen alle Wäl- 
der. 

- Mit diesem letzten endigte sich 
denn dieser Tauspaß, so wie ich hiermit 

meine russische Reisegeschichte. " s 
Mag sein, daß Gustav Makler sich auch 
an diesen Spaß erinnerte, als er das Post- 
horn in seine dritte Symphonie einführte. 
Denn es konnte ihm nicht entgangen 
sein, daß ein Gadget von der Art, wie 
Münchhausen es beschreibt, soeben er- 
funden worden war. 

Reitender Bote, 1 8. Jahrhundert. 

Das Postregal, das heißt das vom Fürsten 

garantierte Beförderungsprivileg der 

Post, erstreckte sich nicht nur auf den 
Transfer von Briefen, deren Geheimnis 

169o �auf allen deutschen Posten zum 
Reichsverfassungsartikel erhoben und in 
die Josephinische Wahlkapitulation auf- 
genommen" worden war, nachdem seine 
Verletzung schon mehrere Kriege verur- 
sacht hatte6; auch die Personenbeförde- 

rung ist 
- wie Münchhausens Beispiel 

zeigt - ein Recht, das nur der Post zu- 
steht. Daher wird das Posthorn zum 
Symbol des Fernwehs und des Freiheits- 
drangs, nachdem die Post, zunächst �als 
Trägerin der Nachrichtenübermittlung 

ausschließlich zu staatlichen Zwecken 

eingerichtet", �nach und nach der Allge- 

meinheit zur Mitbenutzung freigege- 
ben" worden war. 7 Goethes Hymne An 

Schwager Kronos. In der Postchaise den 

1o. Oktober 1774 macht Zeus zum Po- 

stillion und endet so: 



DAS POSTHORN Gelbe Kutsche zwischen 
Dresden und Leipzig. 

Postkartenmotiv. 

Reisen mit der Post. 

Kolorierte Lithographie 

nach 1835. 

Töne, Schwager, dein Horn, 
Raßle den schallenden Trab, 
Daß der Orkus vernehme, ein Fürst 

kommt, 
Drunten von ihren Sitzen 
Sich die Gewaltigen lüften. ' 

Was der Trotz bei Goethe, ist bei Eichen- 
dorff die Schwermut, das Posthorn aber 
ist für beide eine poetische Inspiration : 

Kurze Fahrt 

Posthorn, 
wie so keck und fröhlich 

Brachst du einst den Morgen an, 
Vor 

mir lag's so frühlingsselig, 
Daß ich still auf Lieder sann. 

Dunkel 
rauscht es schon im Walde, 

Wie 
so abendkühl wird's hier, 

Schwager stoß ins Horn - wie balde 
Sind auch wir im Nachtquartier. 9 

Das Gedicht beschwört eine Institution, 
die es nicht mehr lange geben sollte. 
Zwar bekräftigte das Postgesetz vom 
2. November 1 867 noch einmal die alte 

�Vorschrift sofortigen 
Öffnens der Tore 

und Schlagbäume auf das Signal des Po- 

Stillions"", aber �das 
Zeitalter der Post- 

kutsche 
ging seinem Ende entgegen. "'' 

An ihre Stelle trat die Eisenbahn. Eine er- 
ste Folge dessen war eine Tarifreform, 
die 

�die 
Entfernung als Grundlage der 

Tarifbildung" für die gesamte Briefpost 

ausschaltete, weil �mit 
der zunehmenden 

Ausbreitung der Eisenbahn die Beförde- 

rungskosten der Post nicht mehr in dem- 

selben Verhältnis wie die Entfernung 

stiegen und infolgedessen auch innerhalb 
der Gesamtkosten des Betriebs gegen 
früher 

etwas zurücktraten. " 
Eine 

weitere Folge dieser Ablösung der 
Postkutsche durch die Eisenbahn war die 

uneingeschränkte Freigabe der 
�ge- 

werbsmäßigen Beförderung von Perso- 

nen auf Landstraßen"'3 durch das 
Reichspostgesetz 

aus dem Jahr 1871. Da- 

c 
ý 

ý 
ý ý 

mit wurde der letzte Rest des ehemaligen 
Postregals im Reiseverkehr beseitigt, 

wozu im übrigen anzumerken ist, daß 
der Postminister Nadler 

- zum großen 
Kummer seines Nachfolgers Heinrich 

von Stephan - es in der ersten Hälfte des 

t9. Jahrhunderts versäumt hatte, die Ver- 

waltung der Eisenbahn unter seine Zu- 

ständigkeit zu bringen. Daher gibt es in 

Deutschland - 
im Unterschied etwa zu 

Osterreich - 
heute noch zwei getrennte 

Ministerien für Verkehr und Post. 

Das Verschwinden der Kutschen und da- 

mit auch des Horns zeigt die Statistik14: 

Gesamtzahl der 1870 1880 1930 1936 
Posthaltereien: 1 604 1 244 604 396 
Posthalterpferde: 15265 10469 1117 66 

Das Ende der Geschichte nennt ein lapi- 
darer Satz: 

�Mit 
dem Inkrafttreten der 

Straßenverkehrsordnung vom 13.11- 

1937 bestanden für Fahrzeuge der DRP 
keinerlei Vorrechte mehr. ' 5 
Der alte Goethe hat den 

�Genius 
der 

Zeit", er meinte die seine, �veloziferisch" 
(= eilpostartig) genannt. ` Er wußte, daß 

�die 
Dampfwagen nicht mehr zu dämp- 

fen" und �das 
Durchrauschen des Pa- 

piergeldes" nicht mehr zu stoppen war. 17 

Die Eisenbahn selbst hat er nicht mehr 

gekannt. Wir aber kommen ins Träumen, 

wenn wir lesen, wie der Held am Anfang 

von Prousts Suche nach der verlorenen 
Zeitvor dem Einschlafen auf die Züge in 

der Ferne lauscht: 

�Ich 
hörte das Pfeifen der Eisenbahnzü- 

ge, das 
- mehr oder weniger weit fort wie 

ein Vogellied im Wald - 
die Entfernun- 

gen markierte und mich die Weite der 

öden Landschaft erraten ließ, durch die 

sich der Reisende zur nächsten Station 
begibt; der kurze Weg, dem er folgt, wird 
in sein Gedächtnis eingegraben bleiben 

durch die erregende Neuheit der Stätten, 
die ungewohnten Dinge, die er tut, ein 
Gespräch, das er eben geführt hat, und 
den Abschied unter einer fremden Lam- 

pe, die ihm noch nachgeht in der Stille 

der Nacht, die nahe Süße der Heim- 
kehr. "' Die Eisenbahn hat das Posthorn 

verdrängt, bis es weder Signal noch Sym- 
bol, sondern nur noch ein Signet war, 
aber wer weiß, wann auch ihre Pfeifen 

verstummen. Q 
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Siegfried Zielinski 
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Der größte 
bekannte TV-Screen 

�Jumbo 
Trod` von 

Sony auf der 

naturwissenschaftli- 

chen Expo in 

Tsukuba (Japan) mit 

einem diagonalen 

Durchmesser von 

47 Metern. 

Als Schallplatte, Tonbandkassette und 

neuerdings Compact Disc die Rolle tech- 

nisch und ästhetisch hochqualitativer 

Musikreproduktion übernahmen, blie- 

ben dem Radio gerade noch der Hörer- 

service sowie der funktionale Musiktep- 

pich, bestenfalls die Funktion eines nie 

versiegenden �Kulturwasserhahns", wie 
der Philosoph Günther Anders es nann- 

te. Im hereinbrechenden Zeitalter von 
HDTV/HiVision und neuen digitalen 

Aufzeichnungsarten wird es dem Fernse- 

hen ähnlich ergehen. Erleben wir das En- 

de eines Mediums, das noch nicht einmal 

als Klassiker gilt? 

Um 
den 9. und io. November 1989 

und seitdem immer wieder in 

punktuellen Exkursen kehrten das bun- 

desdeutsche Fernsehen in noch nie ge- 
habter Extensivität und das ostdeutsche 
Fernsehen erstmalig ihre potentielle 
Stärke hervor: Das Medium befand sich 

ständig im Ereignis, war Teil desselben, 

mitunter gar Mitorganisator der wirkli- 

chen Bewegung. Mediale und außerme- 
diale Realität fielen im Live-Fernsehen 

vor dem Brandenburger Tor und an den 

anderen Brennpunkten der deutsch- 

deutschen Annäherung zusammen. 
Medial betrachtet war diese Sternstunde 

des Rundfunks - 
des Hörfunks noch 

mehr als des Fernsehens - jedoch eine 
Art historisches Aufbäumen, Resultat des 

Zusammenpralls zweier Gesellschaftssy- 

steme, die ja zugleich auch lange Zeit 

antagonistische 
Öffentlichkeitssysteme 

gewesen zu sein schienen. In der Kolli- 

sion entlud sich quasi noch einmal der 

explosive Zündstoff, der im als Massen- 

medium konstituierten Rundfunk abge- 
legt, im Verlauf der letzten Jahrzehnte 

mehr und mehr entschärft worden war 

und verloren ging. Der Psychoanalytiker 

Norbert Haas sprach kürzlich von seiner 

gesteigerten Wahrnehmung Berlins als 

�Hologramm". 
Die plötzlich wiederent- 

deckte Qualität des Mediums und der 

subjektiven Erfahrung desselben traten 
hervor, weil dieses Hologramm (vor- 

übergehend) mit wirklichem Leben auf- 

geladen worden war. Berlin: 
�Geschichte 

zum Anfassen", wie es immer wieder 
hieß. Aber auch: �Wie ein Film! Wie im 
Kino! ", was auf die imaginäre Wahrneh- 

mungsqualität der Ereignisse verwies. 
Das klassische Fernsehen als öffentlicher 
Rundfunk und als Programmfernsehen 
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ist historisch überholt. Bereits seit Mitte 
der 70er Jahre unterliegt das Medium in 

den entwickelten Industrienationen ei- 

nem gewaltigen Transformationsprozeß. 

Darin verschwindet das traditionelle 
Fernsehen nicht vollständig, aber es ver- 
liert zusehends seine frühere Bedeutung. 

Strukturell gesehen wird es vom Zen- 

trum mehr an die Peripherie verschoben. 
Es wird zum Bestandteil eines differen- 

zierten und hochgradig diversifizierten 

Warenhauses, in dem die unterschied- 
lichsten Ton-Bild-Welten feilgeboten 

werden. Man kann dieses Niveau mit 
dem Arbeitsbegriff 

�fortgeschrittene 
Au- 

diovision" bezeichnen. 

Es steht außer Frage, daß es nur eine An- 

gelegenheit der Zeit ist, daß sich dieses 

Niveau audiovisueller Kommunikation 

auch in den Ländern Osteuropas durch- 

setzen wird. Der Sturm der Einkaufs- 

Touristen aus dem Osten auf das Re- 

ceiver-Zubehör in den westlichen Rund- 
funkgeschäften; Empfangsschüsseln für 

das Direct Broadcasting TV Rupert 

Murdochs, Robert Maxwells oder 
MTV-Europes in den Wohnsiedlungen 

polnischer und ungarischer Städte; der 

Massenkauf von Videorecordern im 

grenzüberschreitenden Verkehr - eine 
der ersten Maßnahmen der DDR-Regie- 

rung nach der Wende war der Ankauf 

von icoooo Videorecordern der Marke 

Sanyo: Dies sind nur einige signifikante 
Erscheinungen in diese Richtung. 

Der Transformationsprozeß hat vielerlei 
Ursachen. Er hat wirtschaftliche, kultu- 

relle, politische Dimensionen und ist ver- 
knüpft mit der Veränderung von Lebens- 

weisen, Werten und Normen der Indivi- 
duen und Gesellschaften: der zuneh- 

menden Privatisierung wie Individuali- 

sierung unserer Lebensweisen, der Mo- 
bilisierung im Alltag und der Entzerrung 

seiner zeitlichen Strukturen, der Diffe- 

renzierung von Lebensstilen und der 

wachsenden Prosperität der Privathaus- 
halte innerhalb der zwei wohlhabende- 

ren Drittel der entwickelten Industrie- 

gesellschaften. 
Das Fin de siecle des Fernsehens ließe 

sich auch an einigen herausragenden 

Beispielen gegenwärtiger Bezeichnungs- 

Das erste bekannte 

TV-Image, Groß- 

britannien um 192 5. 

3ozeiliges TV-Bild 

von 1927, das den 

Fernsehpionier John Logie 

Baird zeigt. 

Fernseh-Empfänger 

�Telehor" von 1924. Auf 

der Mattscheibe (r) wurde 
das Image empfangen. 
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US-Protoyp 
eines 

kombinierten 

�Radiofernsehtonfilm- 
empfängers". 

Vol. 3 OCTOBER 1930 No. 32 

Bildfunktechnik im Dienst 

der Polizei: Übertragung 

eines Fahndungsfotos, uni 1932. 

Titelseite des 
�World's 

First Television Journal" 

vom 3. Oktober 1930. 

Sý_ IýPENCE MONTHLY 

A 

VISION 
WIRELESS 
RECEIVER 

FIN DE SIECLE 
DES FERNSEHENS 

praxis in diesem audiovisuellen Sektor 

zeigen. Sowohl auf der Ebene der suk- 

zessiven Auflösung tradierter Strukturen 

mit tatsächlich programmatischem An- 

spruch - 
die klassische Triade von Bil- 

dung, Unterhaltung und Information 

wird in der Programmpraxis vieler An- 
bieter zunehmend zur Schimäre 

- als 

auch bezogen auf einzelne Sequenzen 

des globalen televisuellen Flusses. Man 
denke in diesem Zusammenhang zum 
Beispiel an die 

�Crime 
Watch"-Program- 

me des US-amerikanischen und des au- 

stralischen Fernsehens, bei denen Kame- 

rateams reale Verbrechensfahnder bei 

derArbeit begleiten, an die Sex-Beratung 

von RTL-plus, den audiovisuellen Quel- 
le-Katalog, das Tele-Shopping vieler pri- 

vater Veranstalter oder auch Schamonis 

neuen Berliner Kabelkanal SK4, in dem 

seit einigen Monaten Fernsehen ohne 
Kamera betrieben wird: Seine Text- und 
Bildofferten kommen direkt aus dem 

Rechner. Im Mittelpunkt sollen hier in- 

des die Veränderungen in der Materiali- 

tät der televisuellen Medien stehen. Wo- 
bei es allerdings nicht um komplizierte 

technische Darlegungen geht. 
Lange Zeit war es in der technisch ver- 

mittelten Kommunikation üblich, quali- 
tativ unterschiedliche Kommunikations- 
funktionen in der Vermittlung zu tren- 

nen. Der Aufbau 
�diskreter" 

Infrastruk- 

turen für verschiedene Dienstleistungen 

gehörte zu den Paradigmen der Nach- 

richtentechnik, sowohl aus technischen 

wie auch aus (sicherheits-)politischen 
Gründen. Auf dem Hintergrund wach- 

sender Anforderungen an die Verknüp- 
fung von kommunikativen Funktionen 

im Handels-, Dienstleistungs- und Infor- 

mationssektor, aber auch auf dem Vor- 
dergrund der Entwicklung leistungsfähi- 

gerer Datenkanäle und dem damit ver- 
bundenen Innovationsdruck der Elek- 

troindustrien ist 
- 

in der Bundesrepublik 

spätestens seit Mitte der 7oer Jahre - ein 

tiefgreifender Wechsel zu konstatieren. 

Mit dem Integrated Services Digital Net- 

work (ISDN) als Herzstück wird eine 

qualitativ neue Stufe der Integration im 

audiovisuellen Zusammenhang anvisiert. 
Auf der technischen Basis der Optoelek- 
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tronik, der Digitalisierung und Com- 

puterisierung geht es dabei um die Zu- 

sammenführung bisher getrennter 
Kommunikationsfunktionen und -netze 
im heimischen Empfänger/Monitor be- 

ziehungsweise um die Integration von 
Arbeits- wie Dienstleistungsfunktionen, 

von Unterhaltungs- wie Bildungsfunk- 

tionen in einer gemeinsamen Infrastruk- 

tur. Ist das filmische Material erst einmal 
im Binärcode aufgelöst - und wir befin- 

den uns auf dem besten Weg zu dieser 

technischen Perspektive -, 
dann wäre die 

Entspannung durch Audiovisionen 

schließlich verbindbar mit den integrier- 

ten digitalen Informationsnetzen für die 

Büros. 
Das Fiktionale wäre medial verknüpfbar 

mit dem Faktischen des Arbeitsalltags: 

Batman, Heimat, Die Schweizermacher 

oder Der Himmel über Berlin aufgelöst in 

Zahlenreihen aus Nullen und Einsen wie 
die Bankanweisung, das Entlassungs- 

schreiben, die Finanzkalkulation oder 
der architektonische Entwurf. Der klas- 

sische filmische Diskurs wäre damit ein 
Teildiskurs des Audiovisuellen wie das 

Teleshopping, das Telefaxing, das Te- 

mexing, das Mailboxing oder das Tele- 

marketing. 

�Paperback 
Movies" 

Seitdem Mitte der 7oer Jahre mit den Vi- 

deokassettenrecordern von Sony (Beta) 

und Matsushita (VHS) relativ leicht 
handhabbare, billigere und leistungsstar- 

ke Speichergeräte für Audiovisuelles in 

den Konsumerbereich Eingang gefun- 
den haben, hat sich der Markt fürAudio- 

visuelles gründlich umstrukturiert. Aus 

der duopolartigen Distribution von Film 
durch Kino und Fernsehen wurde ein 

eher polypolartiger Verteilermarkt, in 
dem Video bereits eine Spitzenstellung 

einnimmt. 
An der Schnittstelle von Medienmen- 

schen und Medienmaschinen ist aber ei- 

ne weitere Qualität ausschlaggebend. Im 
Kino schlossen die Besucher mit dem Er- 

werb einer Eintrittskarte lediglich eine 
Art Mietkontrakt für rund zwei Stunden 

Filmzeit ab. Außer dem Erlebnis und der 

mehr oder weniger flüchtigen Erinne- 

rung daran gehörte ihnen nichts im Pro- 

zeß der Realisierung eines Films im Kino. 

Beim Fernseher - 
dies war der Paradig- 

menwechsel Ende der Soer und Anfang 
der 6oer Jahre - wurden sie dann Eigner 
der Geräte für die Reproduktion des 

Films im Empfänger. Aber das Pro- 

gramm blieb flüchtig und außerhalb ihrer 

Verfügung. Erst mit den neuen elektro- 

magnetischen Speichertechniken gerie- 
ten filmische Produkte erstmals in gro- 
ßem Umfang in den Besitz und in die 

Verfügung der Endnutzer. Das Eigen- 

tum am Reproduktionsgerät wurde er- 

Das erste 
Stereo-Fernsehbild in 

Farbe, 1942. 

Zukünftiges 

HDTV-Empfangsgerät. 

Fernseh-Satellit. 

weitert durch das potentielle Eigentum 

an der filmischen Ware. 
Damit öffnet sich die Perspektive für ei- 

nen auch in kultureller Hinsicht ganz 
neuen Umgang mit Audiovisionen. Die 

elektromagnetische oder, im Falle der 

Bildplatte, optoelektronische Filmkon- 

serve ist ähnlich benutzbar, wie es ehe- 
dem nurTexte im Sinne der Literatur wa- 

ren: zeitlich unabhängig im Start des 

Rezeptionsaktes, beliebig in Reihenfolge 

und Geschwindigkeit, offen für Unter- 
brechungen und beliebig häufige Wie- 

derholbarkeit, für Markierungen ebenso 

wie für die Archivierung. Genau dies 
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Allpräsenz des Fernsehens 

mit dem 
�Jumbo 

Tron" 

von Sony. 

Miniaturisierung: Der 

'Watchman" von Sony. 

meint �Literarisierung" 
der Audiovision, 

was nicht auf eine wertende Einordnung 
der Software im Sinne eines kulturell am- 
bitionierten Literaturkanons, sondern 
auf die Qualität des Nutzungsprozesses 

abzielt. 
Daß dieser Begriff in krassem Gegensatz 

zu den vorherrschenden Videogrammen 

und zu der Nutzung der Recorder als 

�Durchlauferhitzer" 
für filmische Mas- 

senware zu stehen scheint, ist eine Pro- 

vokation. Es wird höchste Zeit, daß auch 

außerhalb der Aus- und Weiterbildung 

im Hinblick auf die neuen Gebrauchs- 

werte der Speichertechniken phantasie- 

voll produziert wird. Hier hätte gerade 

auch das noch real existierende öffent- 
lich-rechtliche Fernsehen große, innova- 

tiv gestaltbare Aufgaben. Nimmt es sie 

nicht wahr, so wird dieser potentiell gro- 
ße Markt künftig vor allem von den Her- 

stellern und den Händlern mit den Spei- 

chermedien bedient werden. 
Auch bei der neuesten Entwicklung im 

Bereich der über den Consumermarkt 

zugänglichen Speichermedien, dem CD- 

Video, wird der visuelle Anteil noch ana- 
log verarbeitet. Entscheidend für die Me- 

dienzukunft ist aber die Digitalisierung 

des filmischen Codes, an der in den La- 

bors von Tokio, Eindhoven oder Boston 

seit Jahren intensiv geforscht und experi- 

FIN DE SIEGLE 
DES FERNSEHENS 

mentiert wird. Das Nahziel ist, auf einer 

normalen Compact Disc (CD), wie wir 

sie aus der Musikbranche kennen, die In- 
formationen mindestens eines komplet- 

ten Spielfilms unterzubringen. Das be- 

deutete zunächst die Realisierung des 

�Paperback 
Movie"-Projekts, das heißt, 

filmische Produkte würden in hohen 

Massenauflagen so billig auf dem Markt 
lancierbar, daß sich das Kopieren und 
Ausleihen nicht mehr lohnte; die Waren- 
form des Films bestimmte sich analog 
zum Taschenbuch im Buchhandel. Das 
bedeutete aber auch, daß die filmischen 

Informationen nicht mehr nur in der 

Chronologie des Abspielens, im zeitli- 

chen Hintereinander zugänglich wären, 

sondern auch quasi räumlich, als Neben- 

einander. 
Was mit heutigen Videorecordern und 
Bildplattenspielern erst rudimentär und 

mit hohem finanziellen Aufwand bei den 

Geräteapplikationen machbar ist, wird 

zur alltagskulturellen Form des Um- 

gangs mit Filmischem: Beliebige Sequen- 

zen, Handlungselemente oder Einstel- 
lungen werden dem gezielten, punktuel- 
len Zugriff des Benutzers zugänglich. In 

Verbindung mit taktilen Bildschirmen - 
mit Monitoren, die auf das Abtasten der 

Mattscheiben reagieren - oder mit der 

Tastatur des Personal Computers ent- 
steht so ein �interaktiver" 

Realisierungs- 

prozeß des filmischen Ereignisses, der 

Computer-Spiel-Film. 

Interaktives Fernsehen 

Entwicklungsfähig ist diese Dimension 
der fortgeschrittenen Audiovision in 

zwei Richtungen. Einmal sind da die au- 
diovisuelle Instruktion, Information, Bil- 
dung und Ausbildung bis hin zum Mar- 
keting. Ansätze in diese Richtung gibt es 
schon reichlich - so bei elektronischen 
Museumsführern und audiovisuellen 
Reiseführern, in der naturwissenschaftli- 
chen Lehre und Forschung oder in der 
industriellen Ausbildung. Zahlreiche Fir- 

men haben sich bereits auf die Hard- und 
Software des interaktiven Videos kon- 

zentriert. Die andere Richtung wird 
durch die kulturindustrielle Eroberung 
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3DTV-Empfänger von 198s, der 

dreidimensionale Farbfernsehbilder ohne 
die Benutzung einer Zusatzbrille ermöglicht. 

Hersteller ist die japanische 
�Matsushita 

Electric". 

solcher Techniken geprägt werden. Im 
Kern handelt es sich bei dieser angestreb- 
ten �Interaktion" nämlich um ein Ange- 
bot erweiterten optionalen Handelns. 
Das Angebot wird in sich diversifiziert, 
die Nutzungsmöglichkeiten werden 
gleichsam horizontal verbreitert. Kon- 

kret heißt das für künftige Filme: Dra- 

maturgische Konstruktionen mit alter- 

nativ auswählbaren Handlungssträngen, 

Schauplätzen, Konfliktlösungen und so 

weiter werden im Sinne einer Multiple- 

Choice-Dramaturgie denkbar. 

In der sich verschiebenden Beziehung 

von Medienmenschen und Medienma- 

schinen könnte man sich aber auch einen 

ersten Schritt in die Richtung einer neuen 
Qualität vorstellen: Die Nutzer wären 

nicht mehr nur Eigentümer von Repro- 
duktionsgeräten und audiovisueller Soft- 

ware. Sie würden - auch ohne Kamera - 
der Möglichkeit nach zu Produzenten 

ihrer eigenen Audiovisionen; zunächst 

nur im Sinne des skizzierten optionalen 
Handelns, perspektivisch aber auch dar- 

über hinaus, indem sie sich ihre filmi- 

schen Imaginationen selbst entwerfen 

oder ihre eigenen digitalisierten Images 

in die industriell angelieferte Software 

einmontieren. Sie werden imaginär die 

Liebhaber von Kim Basinger, oder sie 

treten in Ricky's Bar an die Stelle von In- 

grid Bergmann und dürfen Humphrey 

Bogart in die Augen schauen! Imaginär, 

wie gesagt. 
Mit der Digitalisierung auch des Visuel- 

len bewegen wir uns auf einen kompli- 

zierten und komplexen Zusammenhang 

zu, der nicht zuletzt psychosozialer und 

philosophischer Natur ist. Denn es wird 
ja nicht nur vorhandenes Filmmaterial in 

eine andere technische Natur transfor- 

miert, womit es tendenziell beliebig bear- 
beitbar wird, so daß schwarzweiße Filme 
farbig werden (was es schon gibt) oder 
Stummfilme Stimmen erhalten (woran 

noch experimentiert wird). Vielmehr 

werden visuelle und akustische Kon- 

struktionen ohne Kamera und Mikrofon 
herstellbar. Das hat Konsequenzen: 

Q Die lebendige unendliche Vielfalt 

möglicher Kamerablicke wird reduziert. 
Für den simulierten Blick bestimmend 

scheint eine Art subjektiver �Kamera" zu 
sein, mit der für das wahrnehmende Sub- 
jekt eine optimale Einbindung in die Be- 

wegungen auf dem Schirm oder der 
Leinwand gewährleistet werden soll. Die 

penetrante Aktivierung der dritten Di- 

mension, in die Tiefe des imaginären 
Raums hinein oder aus dieser heraus, 

trägt dazu erheblich bei. Der Zuschauer 

wird in Permanenz an Schaupositionen 

versetzt, die er im wirklichen Leben nicht 
oder nur in absoluten Extremsituationen 

einnehmen kann. In diesem Zusammen- 
hang legt die dreidimensionale Compu- 

teranimation deutlich ihre Herkunft aus 
der Aufrüstungsforschung offen. Das in- 

volvierte Subjekt wird permanent in ei- 

nen Flugsimulator verfrachtet. Die man- 

gelnde Lebendigkeit der simulierten Ob- 

jekte und Vorgänge wird kompensiert 

durch atemberaubende Geschwindig- 

keit. Das Subjekt erfährt sich wahrneh- 

mend in der Verrückung. 

Q Die Fokussierung, bei der Filmauf- 

nahme Ergebnis des Zusammenwirkens 

von Einstellungsgröße, Kameraperspek- 

tive, Schärfentiefe und vielen anderen 
Parametern, geht verloren oder ver- 
schwindet in der (Augen-)Standpunktlo- 

sigkeit des Rechners. Der Standpunkt 
der Wahrnehmung ist infolgedessen 

nicht mehr definierbar, er ist flüchtig. Er 

wird aufgelöst in einer Art räumlicher 
Beliebigkeit und Leere. Das Simulierte in 

der Computeranimation hat (noch) kei- 

nen Schauplatz. 

Q Eine mathematische Berechnung der 

unendlichen Komplexität von Lichtver- 
hältnissen und -gestaltung, 

der wesentli- 
chen Dimension filmischer Illusionie- 

rung, ist bisher noch nicht vorstellbar. 
Was Computeranimation, auch auf ab- 
sehbare Zeit, anzubieten hat, ist eine 
gleichmäßige Einheitsbeleuchtung der 

simulierten Objekte, bei der differenzier- 

te Spiele von Licht und Schatten aufge- 
hoben sind. Der Eindruck von kalter und 

nackter Nähe, den das Animierte beim 

Betrachter hervorruft, resultiert ent- 
scheidend aus diesem Mangel. 

Mobil-TV 

Roadfaxing, Pager, mobiles Telefon, Ta- 

schentelex, Kofferfax oder das Mini-Da- 

tensichtgerät private eye sind einige der 

medialen Ausstattungsstücke für den al- 
lerorten erreichbaren und kommunikativ 
handlungsfähigen Manager, Politiker 

oder auch Wissenschaftler. Sie machen 
Gebrauch von Artefakten, von zu Gerä- 

ten gewordenen Zeichen eines gewalti- 

gen Mobilisierungsschubes in der tech- 

nisch vermittelten Kommunikation. Der 
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Höhepunkt ist vorläufig die Entwicklung 
des Inflight Entertainment zum Inflight 
Infotainment: die Kombination von hy- 

perschnellem Reisen im Flugzeug und in- 
dividuellen Daten- wie Unterhaltungs- 
kommunikations-Einrichtungen, die für 
die Jet-Passagiere etwa in der Rücken- 
lehne des Vordersitzes installiert wer- 
den. 

Die mobilen Geräte für die Träger 

schneller Entscheidungen haben bereits 
ihre Entsprechung im Alltag der Unter- 
haltungselektronik: Walkman, Watch- 

man, mobiles Video heißen die einschlä- 
gigen Gadgets, die sich auf der letztjähri- 

gen Internationalen Funkausstellung Ber- 
lin besonderer Beliebtheit erfreuten. Be- 

zogen auf die filmischen Produkte, be- 
deutet dies eine Steigerung der Ubiquität 
hin zur Ortlosigkeit: Ich gehe nicht mehr 
zum Film ins Kino; der Film kommt nicht 
mehr nur zu mir via Fernsehen; er geht 
mit mir, er begleitet mich. Die Realisie- 

rung jenes Techno-Traums, wie ihn Ernst 
Krafft 1924 in seinem Büchlein Fliegen 

und Funken anschaulich skizziert hat, 

steht unmittelbar bevor. 
Die Geräte und technischen Sachsysteme 
der mobilen audiovisuellen Kommuni- 
kation stehen für einen der wichtigen 
Fluchtpunkte, an denen sich das künftige 
Angebot an �Programmen" orientieren 
wird. Aber es gibt einen weiteren Flucht- 

punkt, der zu dem ersten in einem durch- 

aus widersprüchlichen und zugleich 
komplementären wie kompetitiven 
Spannungsverhältnis steht: die Steige- 

rung und Ausweitung der Illusion im pri- 
vaten häuslichen, sozusagen im stationä- 
ren Bereich. Denn künftig wird es beides 

geben, und auf beides bereiten sich die 
Avantgardisten der Kommunikations- 

elektronik - wie die japanische Sony 
- 

vor: auf die hochgradig mobile, leichte, 

extrem verkleinerte Audiovision - und 
auf die fest im privaten Wohnzusammen- 
hang 

verankerte, opulente, großflächige 
Audiovision. 
Das Kernstück gegenwärtiger Technolo- 

gieplanung im televisuellen Bereich, das 

sogenannte 
�hochauflösende 

Fernse- 
hen", 

steht für eine Fülle von Konkur- 

renten, für widerstreitende Interessen 

und hat zwischen Japan, Europa und den 

USA viele verschiedene Bezeichnungen. 

Man mag die in Japan geprägte Sprach- 

regelung HiVision vorziehen, weil in ihr 

das Fernsehen (das TV) nicht mehr expli- 
zit vorkommt. Das ist wichtig für eine 

ungeschminkte, radikale Debatte über 
die Implikationen des angestrebten Me- 

ga-Medien-Projekts. 
Die Auseinandersetzung um HiVision 
hat zwei große Brennpunkte: den wirt- 

schaftlich-technischen und den tech- 

nisch-ästhetischen Zusammenhang. Der 

wirtschaftlich-technische Aspekt meint 

vor allem den erbitterten Streit, der ge- 

genwärtig zwischen den Industrien Ja- 

pans, Westeuropas und der USA um 

mögliche globale Normen und Standar- 

disierungen ausgefochten wird. Vorder- 

gründig geht es dabei um den viele 

ioo Millionen Mark schweren Welt- 

markt für TV-Empfänger, Produktions- 

und Peripheriegeräte, der durch neue 
Normen umstrukturiert und neu aufge- 
teilt würde. Wichtiger scheint jedoch die 

Tatsache, daß der Empfänger/Monitor 

nicht mehr nur unverzichtbar für das tra- 
ditionelle Fernsehen ist, sondern appara- 
tives Zentrum einer Vielzahl von Kom- 

munikationsfunktionen der 
�Computa- 

tion" und �Telematik" wird. In allen 

wesentlichen Segmenten werden techni- 

sche und kommerzielle Synergieeffekte 

erwartet. Es geht ökonomisch also um ei- 

nen weit größeren Markt als denjenigen 

des Belehrungs- und Unterhaltungsfern- 

sehens. 

Das neue Bild 

Jenseits der differierenden technischen 
Konzepte, die zur Zeit weltweit verhan- 
delt werden, lassen sich die Parameter 
der geplanten Visionen auf einige defini- 

tive Eckpunkte hin verallgemeinern. Es 

geht dabei erstens um einen beträchtli- 

chen Qualitätssprung in der horizonta- 

len und vertikalen Auflösung der Images 

und um ihre wesentlich feingliedrigere 

Materialstruktur, also um die Steigerung 
des 

�Realitäts-" oder �Illusionierungs- 
effekts". Am Moskauer National Re- 

search Institute of TV and Broadcasting 

FIN DE SIECLE 
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(NRITRB), wo gegenwärtig die ver- 
schiedenen technischen Konzepte (ein- 

schließlich des sowjetischen) mit großem 
Aufwand durchgetestet werden, wurde 
dazu kürzlich ein äußerst interessantes 

Experiment durchgeführt: Mit einer Ge- 

räteapplikation von Sony, eingerichtet im 

�Dioroma"-Design 
der Radiotelevisione 

Italiana (RAI), konfrontierte man Pro- 
banden mit verschiedenen Objekten, die 

sowohl als reale Images als auch als Hi- 

Vision-Images gezeigt wurden. Mit Hil- 
fe eines Systems von Spiegeln wurde es 

unmöglich gemacht, die unterschiedli- 

chen �Quellen" 
der Images zu identifi- 

zieren. Das eindrucksvolle Ergebnis: In 
den allermeisten Fällen hielten die Test- 

personen die HDTV-Images für die 

wirklichen. So war es in den World 

Broadcast Newsvom Oktober 1989 zu le- 

sen. 
Dazu kommt die Veränderung des Brei- 

ten- und Höhenverhältnisses in Richtung 

auf kinematographische Dimensionen 

vom eher quadratischen Image mit einer 
Ratio von 4: 3 zum breit gestreckten, 

eher rechteckigen Image mit einer Ratio 

von 16: 9. Damit werden einerseits 
Cinemascope-Filme im Vollbild repro- 
duzierbar, andererseits wird die soge- 

nannte Telepräsenz von Wirklichkeit ge- 

waltig erhöht. Bei entsprechender Zu- 

schauerposition nähert sich der Blick- 

winkel stärker der nicht technisch ver- 

mittelten Sehweise an; wobei zu betonen 

ist, daß dieser Effekt sich nur bei fixierter 

Zuschauerposition einstellt. Um in den 

HiVision-Genuß zu kommen, sind die 

Subjekte vor den 
�Bildern" 

ähnlich ge- 
fesselt wie im Kinosessel oder, wenn man 

so will, wie die Gefangenen in Platons 

Höhle. 

Weiterhin vergrößern sich die Images ge- 

genüber den herkömmlichen TV-Appa- 

raten beträchtlich, zumal sie auf abseh- 
bare Zeit - solange keine befriedigenden 

technisch-wirtschaftlichen Lösungen für 

großformatige Flachbildschirme gefun- 
den werden - mit Projektionsgeräten 

verknüpft sein werden, wie sie ebenfalls 
für das Kino charakteristisch sind. 
Wir werden es also künftig in den priva- 
ten Wohnlandschaften mit einem media- 
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len Bastard eigener Art zu tun bekom- 

men, besetzt von Qualitäten der traditio- 

nellen audiovisuellen Medien Kino und 
Fernsehen, aber auch mit Audiovisionen, 
deren Konturen erst zu erahnen sind. 
Auf dem Vordergrund des neuen Illusio- 

nierungspotentials, des quasi fotografi- 

schen Realismus hochaufgelöster Visio- 

nen, werden die Bildersteller zu wesent- 
lich höherer Sorgfalt in der szenischen 
Komposition und dem Arrangement ein- 

zelner Einstellungen gezwungen sein. Je- 

des Detail, auch an den Rändern der 

Image-Kader, wird scharf sichtbar. Die 

Aufmerksamkeit des Zuschauers wird 

viel stärker von der gesamten Fläche an- 

gezogen und damit entfokussiert. Kul- 

turtheoretisch hieße dies, daß das Image 

stärker Kunstcharakter im Sinne Walter 

Benjamins bekäme, also auratisch aufge- 
laden würde. 
Eine bedeutend höhere Qualitätsstufe in 

der Struktur des elektronischen Materi- 

als eröffnete erweiterte Möglichkeiten 

für die Syntax der televisuellen Sprache. 

Zum Beispiel würden beim 
�Mischen" 

durch das Ineinanderfügen unterschied- 
licher Ausgangsmaterialien völlig neue 
Perspektiven möglich. Extensiv wurde in 

dieser Richtung bei der kanadischen Se- 

rie Chasing Rainbows experimentiert. 
Mit den Schauspielern wurde fast aus- 

schließlich im Studio gearbeitet. Das hi- 

storische Ambiente, hier das Montreal 

der zoer Jahre, wurde mit Hilfe des UI- 

tramatting-Verfahrens nahezu bruchlos 

in die Szene einmontiert. Im Bereich des 

auch künstlerisch ambitionierten Videos 

ist etwa Rybczynski ein Meister in 
der Anwendung dieses Verfahrens. In 

seinen Steps konnte man kürzlich auch 
im Fernsehen bewundern, was mit dem 

virtuosen Mischen unterschiedlicher vi- 
sueller Materialien machbar ist. Über- 

spitzt formuliert bedeutet das: HiVision 

eröffnet neue Möglichkeiten zur Entfal- 

tung einer visuell-elektronischen Poe- 

sie. 
Die Verschiebung der Größenverhältnis- 

se findet nicht nur bezogen auf die Aus- 

maße der Images statt, sondern auch in- 

nerhalb der Images, also innerhalb der 

inszenierten Objektwelt. HiVision för- 

dert somit die Tendenz vom Ausschnitt 

zur Totalen, zum Überblick; womit die 

neuen Images wenig kompatibel mit den 

alten Geräten sein werden. Die televisu- 

elle Akzentuierung verschiebt so die Ver- 
hältnisse in der Objektwelt. Groß und 
nah - 

die Standarddistanzen des her- 
kömmlichen Fernsehens 

- werden weni- 
ger Gesichter etwa von Politikern ge- 
zeigt werden als oberflächlich attraktive 
Gegenstände wie etwa die Warenkörper 
der Markenartikelindustrie. Wie schon 
so oft in der Geschichte der Medien er- 
greift die Werbung mit als erste Besitz 

von der neuen Technologie. 

Und dann? 

Diese Veränderungen in der Mikro- 

struktur der einzelnen Botschaft werden 
Hand in Hand gehen mit Verschiebun- 

gen im televisuellen Angebot insgesamt. 
HiVision führt zu neuen Prioritäten bei 
den Gattungen und Sendegefäßen, zur 
Sprengung und Überschreitung der tra- 
ditionellen Grenzen. Womit das Medium 

groß wurde, nämlich �Fenster zur Welt" 

sein zu wollen, den Durchblick auf die 

außermediale Wirklichkeit zu ermögli- 
chen, wird zurückgedrängt zugunsten 
der großflächigen, opulenten Inszenie- 

rung, zugunsten einer Art audiovisueller 
Tapete, einem Medium der Atmosphäre, 
der Stimmungen, vielleicht gar der Me- 
ditation. Auch in dieser Richtung gibt es 
bereits Vorlagen, etwa den vom NewAge 

inspirierten britischen Landscape Chan- 

nel: audiovisualisierte Sloterdijk-Litera- 

tur, rasch fliegende Wolken und exoti- 

sche Landschaften, aus atemberauben- 
der Perspektive aufgenommen, ständige 
Verrückungen des Zuseherstandpunk- 

tes, Zeit beschleunigend und verlangsa- 

mend, weitgehend mit minimaler, medi- 
tativer Musik unterlegt. 
Die künftige Bezeichnungspraxis wird 

vor allem durch zwei Pole gekennzeich- 

net: Auf der einen Seite stehen Angebote 
für die miniaturisierte und mobile Kom- 

munikation, die mit weniger Aufwand 

und mit geringerer ästhetischer Oberflä- 

chengüte hergestellt werden. Auf der an- 
deren Seite stehen die speziellen Ange- 
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bote für die stationären, hochentwickel- 

ten Geräte der Unterhaltungselektronik 

mit aufwendig inszenierter Oberflächen- 

ästhetik. Die Schnittmengen beider Pole 
bilden diejenigen Sendegattungen, die 

künftig im Zentrum des Angebots und 
der Publikumsattraktivität im Sinne 
höchstmöglicher Einschaltquoten stehen 
(Sport, Musik, Show). Ergänzend und 
kompetitiv treten als dritter Faktor die 

Speichermedien (Video und Compact 

Disc) hinzu, die einerseits aus dem Sek- 

tor der mobilen Kommunikation be- 

liefert werden und zum Beispiel mit 
den 

�Interaktionsprogrammen" spezielle 
Realisierungsformen haben, die aber 

auch der ideale mediale Realisierungsort 
für die großen und massenwirksamen 
Fiktionen sind: Kino-Spielfilme oder fik- 

tionale Tabu-Sujets 
- und zwar in kom- 

merzieller Hinsicht wie im Hinblick auf 
die Nutzungssituation. 

Das Ganze ist allerdings auch in medien- 
historischer Analogie denkbar: Danach 

würde das traditionelle Fernsehen für die 

Audiovision diejenigen Funktionen be- 

kommen, die das Radio mit seinem In- 
formations- und Unterhaltungsservice 
für den Bereich der akustischen Repro- 
duktion ausfüllt. Die musikalischen In- 

szenierungen wanderten hier ebenfalls 
zunehmend in die mit Schallplattenspie- 

ler, Magnetbandrecorder und CD- 

Player ausgestatteten High-Fidelity-An- 
lagen ab. 
Fin de siecle des Fernsehens. Q 
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Satellitentechnik von ANT: 

Der Deutsche Fernmeldesatellit 
DFS Kopernikus. 
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DFS Kopernikus, der erste deut- 

sche Fernmeldesatellit, ist in 

seiner Umlaufbahn. Das Satelli- 

tenprogramm, bestehend aus 

zwei Flugmodellen und einem 
Reservesatelliten, wurde vom 
Konsortium ANT und MBB ent- 

wickelt und gefertigt. Von ANT 

kommt die vollständige nach- 

richtentechnische Nutzlast. 
Die elf gleichzeitig betreibbaren 

Transponder von Kopernikus 

werden zur Übertragung von 
Sprache5 Text, Daten und Fern- 

sehprogrammen in den Fre- 

quenzbereichen 11/14,12/14 und 
20/30 GHz eingesetzt. Sechs 

imm 

weitere Transponder stehen als 
Reserve zur Verfügung. 
ANT lieferte auch die Emp- 

fangstechnik für 32 kleine 

DFS-Bodenstationen und war 
Hauptauftragnehmer für die 

11/14 - 
GHz 

- 
DFS - 

Bodenstation 

in Berlin sowie für die Umrü- 

stung einer Bodenstation in 
Usingen auf DFS-Betrieb. 

ANT Nachrichtentechnik GmbH 

Gerberstraße 33,7150 Backnang 

Telefon: 0 7191/13-0 

Telefax: 0 7191/13 - 32 12 
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"TELEVISION TÖTET TELEPHONIE 
IM BRUDERSTREIT 
Anmerkungen und Fundorte 

zur Telekommunikation 
ýý ýý 

Wann 
alles begann, mag im Grun- 

de unwesentlich sein. Vielleicht 

mit jenem so unscheinbaren Diktum 

�Das 
Pferd frißt keinen Gurkensalat", 

das Philipp Reis 1861 in den Trichter ei- 

nes seiner merkwürdigen Holzkästen 

schrie, als wollte er mit dem kleinen 

Draht, der seine Botschaft - sehr zum 
Erstaunen der anwesenden Mitglieder 

des Technischen Vereins- tatsächlich wei- 

tertrug, gleich stimmlich konkurrieren. 

Vielleicht auch Jahre später, als Graham 

Bell, dessen Vater sein internationales 

Alphabet 1867 noch �Sichtbare 
Sprache" 

genannt hatte, das Telefon zu einem 

wirklichen Telefon machte. Beide, Vater 

und Sohn, hatten ihr Leben ja eigentlich 
in den Dienst derer gestellt, denen das 

Hören versagt blieb. Es mag Laune der 

Geschichte sein oder aber deren tiefere 
Dialektik, daß sie dabei jenen Apparat 

ins Leben riefen, der ausgerechnet dem 

gesprochenen Wort über alle Entfernung 
hinweg Gehör verschaffte, den Gehörlo- 

sen indes recht wenig nützte. 
Das Telefon jedenfalls erlebte einen Sie- 

geszug ohnegleichen, aller anfänglichen 
Skepsis und technischen Unzulänglich- 

keit zum Trotz. Und wie alles, was Ge- 

schichte macht, veränderte es unsere 
Welt und unseren Alltag. Nicht nur schuf 

es eine neue Art des Stellungskrieges, 

neue Befehlsnetze und neue Frauenberu- 
fe, vom �Fräulein vom Amt", der Telefo- 

nistin, bis zum Callgirl, es evozierte wie 

von selbst Reaktionen aller Art. Kaum ei- 

ner blieb verschont und - stumm: �Ganz 
allein am Telefon, ganz allein und melan- 

cholisch", hieß es um 1920 im Schlager, 

und nicht weniger allein gelassen mag 

I 

sich Buchbinder Wanninger in Karl Va- 
lentins Telefon-Schmerzen gefühlt haben: 

�Hier 
ist Buchbinder Wanninger. Ich 

möchte nur der Firma Meisel mitteilen, 
daß ich die Bücher fertig habe und ob ich 
die Bücher hinschicken soll und ob ich 
die Rechnung auch mitschicken soll - 
bitte! " Nicht weniger als zehnmal wie- 
derholt er diesen Satz am Telefon und 
wird weiter- und weiterverbunden, vom 
Sekretariat zur Direktion, von der Ver- 

waltung zur Nebenstelle. Und erst der 
Büroschluß der Firma Meisel beendet 

seine ironisch-bittere Telefon-Odyssee, 

ohne daß die Nachricht ihren Adressaten 

erreicht hätte. Auch ein Stück Medienge- 

schichte und ein geflügeltes Wort bis 
heute. 

Wie sehr sich dabei archaischere Vorstel- 

lungen der ehemals modernen Elektrifi- 

zierung erst anzupassen hatten, mag ei- 

ner der frühen Telefonscherze belegen: 

�Wir raten Ihnen, Ihr Telefon mit einem 
Tuch oder Bettüberzug zuzudecken, da- 

mit Ihre Zimmer nicht voller Schmutz 

und Schmierfett werden", empfahl der 

Anrufer, der sich als Vertreter der techni- 

schen Abteilung ausgab und das Ausput- 

zen der Telefonleitungen ankündigte. So 

nahe lagen Mechanik und Schwach- 

stromelektrik in den Köpfen der überfor- 
derten Benutzer damals noch beisam- 

men. 
Kein Wunder also, daß viele eher verhal- 

ten reagierten - wenngleich auch sie dem 

Medium unterlagen: �Mir vergeht das 

Lachen schon, wenn ich ans Telephon 

nur denke", schrieb der so lange Zeit als 

" James Joyce: Finnegans Wake 

Medienexperte verkannte Franz Kafka 

am 14. November 1912 an seine Berliner 
Verlobte Felice Bauer. Und heute? Ein 

Werbeslogan von AT&T verrät alles 
Wissenswerte: 

�Die 
USA. So nah wie ihr 

Telefon. " 

Stammestrommel 

und schüchterner Riese 

Und ebenfalls in den Radiogeräten und 
Fernsehapparaten, die Marshall McLu- 
han in seinen Understandig Media als 
Stammestrommel und schüchternen Rie- 

sen klassifizierte, rückte die Welt näher. 
So hoffte auch der Dramatiker Bertolt 
Brecht auf ein langes Leben seines klei- 

nen technischen Begleiters: 

Du kleiner Kasten, den ich flüchtend trug 
Daß seine Lampen mir auch nicht 

zerbrächen 
Besorgt vom Haus zum Schiff, vom 

Schiff zum Zug 
Daß meine Feinde weiter zu mir sprächen. 

An meinem Lager und zu meiner Pein 
Der letzten nachts, der ersten in der Früh 

Von Ihren Siegen und von meiner Müh: 
Versprich mir, nicht auf einmal stumm zu 

sein! 

Deutlicher kann man es eigentlich kaum 

sagen, außer man ist der politische Geg- 

ner selbst. Und gerade der verdankte 
seine so selbstbewußte Existenz nicht 

zuletzt dem Rundfunk, der es schon 
früh vermochte, die gesamte Nation 

auf Gleichschritt festzulegen: 
�Ganz 

Deutschland hört den Führer mit dem 
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Das 
�Künstliche 

Ohr", mit dem Philipp Reis 

um 18 6o seine ersten Versuche zur elektrischen 
Sprachübertragung durchführte. 

Volksempfänger! " Und großdeutsche 
Großröhren taten das ihre dazu, nicht 

nur anläßlich der Olympischen Spiele 

1936 in Berlin. 
Doch auch später blieben Rundfunk und 
Fernsehen dabei. Ob Präsidentenmord, 
Geiseldrama oder fallende Berliner 
Mauer, mitARD, ZDF und all den ande- 
ren Programmanstalten sitzen wir un- 
wiederbringlich in der ersten Reihe. 

Oder weniger moralisierend ausge- 
drückt: Die technische Unmittelbarkeit 
der Nachrichtenübermittlung schließt 
schon längst den kommentierenden Zu- 

griff redaktioneller Zensoren aus, Chan- 

ce und Risiko für ein erweitertes Publi- 
kum, Provokation aber auch für all jene, 
deren Mediensozialisation sich eher dem 
Buch- und Zeitungsdruck als der Direkt- 

übertragung verdankt. Sie nämlich füh- 

len gleichsam am eigenen Leib die Attak- 
ke auf einen publizistischen Habitus, der 

sich jenen Medienordnungen älterer Ta- 

ge verpflichtet weiß, intellektuell histori- 

sierend, nur eben in Ausstattung, Distri- 
bution 

und Technik grenzenlos überholt. 
Zumindest für jene, die mit Vilem Flusser 

glauben: 
�Die 

Zeitung wird verschwin- 
den 

... 
" 

Wenn ich groß bin, 

werde ich Computer! 

Eine Entwicklung, deren eigentlicher 
Impuls 

mit der Weiterentwicklung der 
Digitalisierung und Dienste-Integration 
in der Telekommunikation im Grunde 

gerade erst beginnt. Denn während die 
Einseitigkeit 

zentraler Sende- und de- 

zentraler Empfangsstationen - so auch 

Titelseite des 
�Scientific 

American", Nummer 14, 
Oktober 1877. 

die Produktions- und Vertriebsrituale 
der meisten Printmedien - 

für die techni- 

sche Ausbreitung und Gleichzeitigkeit 
der Information noch eine schmerzliche 
Beschränkung bedeutet, eröffnen inter- 

aktive Zugriffsroutinen und die multime- 
diale Integration neue Kommunika- 

tionschancen für alle. Unbedarfter ließe 

sich auch formulieren, MultiMedia sei 

eben Radio, Fernsehen und Zeitung in 

einem. So jedenfalls eine Besucherin der 

diesjährigen Elektronik-Supershow Ce- 

BIT, die damit dem Gesehenen eigene 
Sprache verlieh. Riesenhafte Datenspei- 

cher erlauben eben - wenn die zukünfti- 

ge Entwicklung Wort hält 
- 

die freie 

Auswahl nicht mehr nur unter vorgefer- 
tigter Massenware, sondern unter aller 

abgelegten Information - 
frei benutzer- 

gesteuert. 
Noch fehlt uns allerdings die Phantasie, 

die wohl schon unsere Kinder aufbringen 

werden, mit derlei Technologie wirklich 

sinnvoll zu verfahren. Wie solche Zu- 

kunftsszenarien, die mit dem ISDN- 

Breitbandnetz zum Teil schon bald 

Wirklichkeit werden, beschaffen sein 
könnten, demonstriert die telekommuni- 
kative Sturmspitze der deutschen Bun- 

despost in jüngster Zeit in Modellanwen- 

dungen, wie etwa dem gerade eben 

vorgestellten multimedialen Architek- 

tur-Stadtplanungs- und Designarbeits- 

platz der Berliner ART + COM. Darin 

greifen Stadtplaner und Architekten tat- 

sächlich auf Online-Dienste der Post zu, 

um mal eben rasch Video- oder sonstiges 
Ansichtsmaterial für ihre Planungsauf- 

gaben durchzusehen oder mit dem Part- 

ner am anderen Ende der Republik ihren 

letzten Lösungsvorschlag in Echtzeit auf 
dem Bildschirm zu diskutieren. Wie ge- 

sagt, ein zögerlicher Anfang, dem Tele- 

fon in seinen ersten Tagen aber durchaus 

vergleichbar. 
Vielfältig wie die Ansichten zum Thema 

sind denn auch die Bild- und Textdoku- 

mente, die auf den folgenden Seiten ex- 

emplarisch vorgestellt werden. Sie spie- 

geln Stimmungen und Ansichten zur 
Telekommunikation, historisch wie ak- 

tuell, unvollständig in Art und Auswahl, 

aber kennzeichnend für den großen Me- 

dienwandel, dem selbst seine Kritiker 

sich nicht zu entziehen vermochten - 
Zeugnisse zur Telekommunikation. 

Franz Kafka: Brief an Milena Jesenskä, 

Ende März 1922 - Man kann an einen 
fernen Menschen denken und man kann 

einen nahen Menschen fassen, alles an- 
dere geht über Menschenkraft. Briefe 

schreiben aber heißt, sich vor den Ge- 

spenstern entblößen, worauf sie gierig 

warten. Geschriebene Küsse kommen 

nicht an ihren Ort, sondern werden von 
den Gespenstern auf dem Wege ausge- 

trunken. Durch diese reichlichere Nah- 

rung vermehren sie sich ja so unerhört. 
Die Menschheit fühlt das und kämpft da- 

gegen, sie hat, um möglichst das Gespen- 

stische zwischen den Menschen auszu- 

schalten, und den natürlichen Verkehr, 

den Frieden der Seelen zu erreichen, die 

Eisenbahn, das Auto, den Aeroplan er- 
funden, aber es hilft nichts mehr, es sind 

offenbar Erfindungen, die schon im Ab- 

sturz gemacht werden, die Gegenseite ist 

so viel ruhiger und stärker, sie hat nach 
der Post den Telegraphen erfunden, das 
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Telephon, die Funkentelegraphie, die 

Geister werden nicht verhungern, aber 

wir werden zugrundegehn. 

Joachim Ringelnatz: 
Telefonischer Ferngruß 
Ich grüße dich durchs Telefon, 

Guten Morgen, du Gutes! 

Ich sauge deiner Stimme Ton 

In die Wurzeln meines Mutes. 

Ich küsse dich durch den langen Draht, 

Du Meinziges, du Liebes! 

Was ich dir 
- nahe - 

je Böses tat, 
Aus der Ferne bitt ich: Vergib es! 
Bistdugesund? - Gut! -Was? -Wieviel? - 
Nimms's leicht! 

- 
Vertraue !- Und bleibe 

Mir mein. - Wir müssen dies Wellenspiel 

Abbrechen - 
Nein, 

�dir" 
Dank! 

- 
Ich 

schreibe! - 

Walter Benjamin: Telephon - Es mag am 
Bau der Apparate oder der Erinnerung 
liegen 

- gewiß ist, daß im Nachhall die 

Geräusche der ersten Telephongesprä- 

che mir sehr anders in den Ohren liegen 

als die heutigen. Es waren Nachtgeräu- 

sche. Keine Muse vermeldet sie. Die 
Nacht, aus der sie kamen, war die glei- 

che, die jeder wahren Neugeburt vorher- 

geht. Und eine neugeborene war die 

Stimme, die in den Apparaten schlum- 

merte. Auf Tag und Stunde war das Tele- 

phon mein Zwillingsbruder. [. 
. .] 

Nicht 

viele, die heute ihn benutzen, wissen 

noch, welche Verheerungen einst sein 
Erscheinen im Schoß der Familien verur- 
sacht hat. Der Laut, mit dem er zwischen 

zwei und vier, wenn wieder ein Schul- 
freund mich zu sprechen wünschte, an- 

schlug, war ein Alarmsignal, das nicht al- 

Verteidigung einer 
französischen 

Telegrafenstation gegen 
den Angriff deutscher 

Truppen, 1814. 

lein die Mittagsruhe meiner Eltern, son- 
dern die weltgeschichtliche Epoche stör- 
te, in deren Mitte sie sich ihr ergaben. 
[... ] Wenn ich [... ] die beiden Hörer, 

welche das Gewicht von Hanteln hatten, 

abriß und den Kopf dazwischen preßte, 
war ich gnadenlos der Stimme ausgelie- 
fert, die da sprach. Nichts war, was die 

unheimliche Gewalt, mit der sie auf mich 
eindrang, milderte. Ohnmächtig litt ich, 

wie sie die Besinnung auf Zeit und Pflicht 

und Vorsatz mir entwand, die eigene 
Überlegung nichtig machte, und wie das 
Medium der Stimme, die von drüben sei- 
ner sich bemächtigt, folgt, ergab ich mich 
dem ersten besten Vorschlag, der durch 
das Telephon an mich erging. 

Max Horkheimer: Notiz - Wenn du bei 

einem Bekannten zu Besuch bist und er 

wird ans Telefon gerufen, so erlebst du 

manchmal eine peinliche Überraschung. 

Während er dem Unterredner am ande- 

ren Ende der Leitung mit freundlicher 

Stimme antwortet, gibt er dir selbst Zei- 

chen von Ungeduld. Er zeigt dir, wie 
langweilig und lästig ihm das Gespräch 
ist. Seine verbindliche Stimme, die du 

selbst oft genug auf die gleiche Weise zu 
hören bekamst, ist bloße Konvention: 

Dein Bekannter lügt am Telefon. Wenn 
du öfters bei diesem Bekannten zu Gast 

bist, wirst du erfahren, daß der Ton sei- 

ner Stimme ungeheuer nuancierbar ist. 

Es gibt eine Skala von der dienstbeflisse- 

nen Höflichkeit über die selbstverständ- 
liche Verbindlichkeit bis hinab zu der 

merkbaren Kundgabe leiser Ungeduld. 

Die Stimme eines Menschen am Telefon 

enthüllt seine differenzierten Beziehun- 

Elektrische Telegrafie im 

Deutsch-Französischen 

Krieg 1870/71. 

gen zur Welt besonders gut, denn am Te- 

lefon legt er alles in diese Äußerung. 

Erich Kästner: 
Das verhexte Telefon 

Neulich waren bei Pauline 

sieben Kinder zum Kaffee. 

Und der Mutter taten schließlich 

von dem Krach die Ohren weh. 

Doch kaum war sie aus dem Hause, 

schrie die rote Grete schon: 

�Kennt 
ihr meine neuste Mode? 

Kommt mal mit ans Telefon. " 
[... ] 
Dann hob sie den Hörer runter, 

gab die Nummer an und sprach: 

�Ist 
das dort der Herr Bürgermeister? 

Ja? Das freut mich. Guten Tach! 

Hier ist Störungsstelle Westen. 

Ihre Leitung scheint gestört. 
Und da wäre es am besten, 

wenn man Sie mal sprechen hört. 

Klingt ganz gut --- 
Vor allen Dingen 

bittet unsere Stelle Sie, 

prüfungshalber was zu singen. 
Irgendeine Melodie. " 

Und die Grete hielt den Hörer 

allen Sieben an das Ohr. 

Denn der brave Bürgermeister 

sang: �Am 
Brunnen vor dem Tor. " 

Weil sie schrecklich lachen mußten, 
hängten sie den Hörer ein. 
Dann trat Grete in Verbindung 

mit Finanzminster Stein. 

1 ... ] 

Marshall McLuhan: Understanding Me- 

dia - Ein außergewöhnliches Beispiel für 

die Macht des Telefons, die ganze Person 
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in seinen Bann zu schlagen, wird von 
Psychiatern vermerkt, daß nämlich neu- 
rotische Kinder beim Telefonieren alle 

neurotischen Züge ablegen. Die New 

York 7imes vom 7. September 1949 
brachte eine Meldung, die in auffälliger 
Weise den abkühlenden, einbeziehenden 
Charakter des Telefons unter Beweis 

stellt: 
Am 6. September 1949 tötete Howard 

B. Unruh, ein geistesgestörter Kriegsve- 

teran, in einem Anfall von Wahnsinn 

dreizehn Menschen in den Straßen von 
Camden, New Jersey, und ging dann 

nach Hause. Überfallkommandos fuh- 

ren mit Maschinenpistolen, Gewehren 

und Tränengasbomben auf und eröffne- 
ten das Feuer. Als es soweit war, suchte 
ein Redakteur der Zeitung Camden 
Evening CourierUnruhs Name im Tele- 
fonbuch und rief ihn an. Unruh stellte das 

Fernsprechzentrale 

vor 1900. 

Aus dem Spielfilm 

�Fräulein - 
falsch 

verbunden" von 1931" 

Broadway Ecke john 

Street in New York City 

uni i 89o, auf dem 

Höhepunkt der 

Freileitungsverdrahtung, 

und i9co nach Einführung 

unterirdischer Kabel. 

Feuer ein, nahm den Hörer ab und sagte: 

�Hallo". 
�Howard 

dort? " 

�Ja... 
�Warum 

bringen Sie Menschen um? " 

�Ich weiß nicht. Ich kann es Ihnen jetzt 

noch nicht sagen. Ich muß später mit Ih- 

nen reden. Ich habe jetzt viel zu tun. " 

Franz Kafka: Brief an Felice Bauer, vom 
22. zum 23. Januar 1913 - 

Also meine 

neuen Ideen: 

i. Es wird ein Schreibmaschinenbureau 

eingerichtet, in welchem alles, was in 

Lindströms Parlographen diktiert ist, 

zum Selbstkostenpreis, oder anfangs zur 
Einführung vielleicht etwas unter dem 

Selbstkostenpreis, in Schreibmaschinen- 

schrift übertragen wird. Das Ganze kann 

dadurch vielleicht noch billiger werden, 
daß man sich mit einer Schreibmaschi- 

nenfabrik zu diesem Zweck in Verbin- 
dung setzt, welche gewiß aus Reklame- 

und Konkurrenzgründen günstige Be- 
dingungen stellen wird. 
2. Es wird ein Parlograph erfunden 
(kommandier, Liebste, die Werkmei- 

ster! ), der das Diktat erst nach Einwurf 

einer Geldmünze aufnimmt. Solche Par- 
lographen werden nun überall aufge- 

stellt, wo gegenwärtig Automaten, Mu- 

toscope und dgl. stehn. Auf jedem 

solchen Parlographen wird wie auf den 

Postkästen die Stunde verzeichnet sein, 

zu welcher das Diktierte, in Schreibma- 

schinenschrift übertragen, der Post über- 

geben werden wird. Ich sehe schon 
die kleinen Automobile der Lindström 

A. -G., mit welchen die benutzten Walzen 

dieser Parlographen eingesammelt und 
frische Walzen gebracht werden. 

3. Man setzt sich mit dem Reichspostamt 
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Karl Kraus : Radio 
Hat Menschengeist Natur so aufgestört, 
daß er sie zwingt, von allem was da tönt, 
ins taube Ohr der Menschheit zu 

ergießen? 
Welch mißgestimmtes Maß im 

Allgenießen, 

wie sie Musik aus allen Sphären hört 

und nichts von jedem Jammer, der da 

stöhnt! 

1 ... ] 

Mißton der Menschlichkeit, Choral der 

Qualen, 

stürz in das grausam lustverwöhnte Ohr 

und lasse den Diskant der Dinge hören! 
Und was als Wehlaut sich ins All verlor, 
soll an dem Tag, der diese Schuld wird 

zahlen, 

erschallen euch als die Musik der 

Sphären! 

in Verbindung und stellt solche Parlogra- 

phen auf allen größern Postämtern 

auf. 

4. Außerdem werden solche Apparate 

überall dort aufgestellt, wo man zwar 
Zeit und Bedürfnis zum Schreiben, aber 
nicht die nötige Ruhe und Bequemlich- 
keit hat, also in Eisenbahnwaggons, auf 
Schiffen, im Zeppelin, in der Elektri- 

schen (wenn man zum Professor fährt). 
Hast Du bei Deiner Hotelrundfrage be- 

sonders an die Sommerfrischenhotels ge- 
dacht, wo die vor Geschäftsunruhe zap- 
pelnden Kaufleute die Parlographen um- 
lagern würden? 

5. Es wird eine Verbindung zwischen 
dem Telephon und dem Parlographen 

erfunden, was doch wirklich nicht so 
schwer sein kann. Gewiß meldest Du mir 
schon übermorgen, daß es gelungen ist. 
Das hätte natürlich ungeheure Bedeu- 

tung für Redaktionen, Korrespondenz- 
bureaus usw. Schwerer, aber wohl auch 

�Fernsehkanone" 
im 

Olympiastadion, Berlin 

1936, und 

nationalsozialistisches 
Propagandaplakat, 1936 
(oben). 

Der Rundfunkempfänger, 

eines der wichtigsten 
Werkzeuge der 

nationalsozialistischen 
Machthaber, ersetzt den 

Redner, hier anläßlich 

einer Rede des 

Reichsfeldmarschalls 

Hermann Göring am 
i. März 1939 (links). 

möglich, wäre eine Verbindung zwischen 
Grammophon und Telephon. Schwerer 
deshalb, weil man ja das Grammophon 

überhaupt nicht versteht, und ein Parlo- 

graph nicht um deutliche Aussprache bit- 

ten kann. 

Eine Verbindung zwischen Grammo- 

phon und Telephon hätte ja auch keine so 
große allgemeine Bedeutung, nur für 

Leute, die, wie ich, vor dem Telephon 
Angst haben, wäre es eine Erleichterung. 

Allerdings haben Leute wie ich auch vor 
dem Grammophon Angst, und es ist ih- 

nen überhaupt nicht zu helfen. 
Übrigens ist die Vorstellung ganz 
hübsch, daß in Berlin ein Parlograph 

zum Telephon geht und in Prag ein 
Grammophon, und diese zwei eine 
kleine Unterhaltung miteinander füh- 

ren. 
Aber Liebste, die Verbindung zwischen 
Parlograph und Telephon muß unbe- 
dingt erfunden werden. 

Albert Einstein: Rundfunk und Weltge- 

sellschaft, Ansprache bei der Eröffnung 
der 7. Großen Deutschen Funkausstel- 
lung Berlin, z 2. August 1930 - Wenn Ihr 

den Rundfunk hört, so denkt daran, wie 
die Menschen in den Besitz dieses wun- 
derbaren Werkzeugs der Mitteilung ge- 
kommen sind. Der Urquell aller techni- 

schen Errungenschaften ist die göttliche 
Neugier und der Spieltrieb des basteln- 
den und grübelnden Forschers und nicht 
minder die konstruktive Phantasie des 

technischen Erfinders. [... ] Denkt auch 
daran, daß die Techniker es sind, die erst 

wahre Demokratie möglich machen, 
denn sie erleichtern nicht nur des Men- 

schen Tagewerk, sondern machen auch 
die Werke der feinsten Denker und 
Künstler, deren Genuß noch vor kurzem 

ein Privileg der bevorzugten Klassen 

war, der Gesamtheit zugänglich und er- 

wecken so die Völker aus schläfriger 
Stumpfheit. 

Alfred Döblin: Dichtung und Rundfunk, 
Vortrag am 30. September 1929 - In ei- 
ner Hinsicht kommt da der Rundfunk 
der Literatur weit entgegen. Die Litera- 

tur baut ja mit der Sprache, welche an 

sich noch immer ein akustisches Element 
ist. Wenn in unserer Zeit und zwar fort- 

schreitend seit der Erfindung der Buch- 
druckerkunst die Literatur zu einem 
stummen Gebiet geworden ist, 

- ein Ku- 

riosum übrigens, als wenn man Musik 

mit den Augen liest von der Partitur - so 
braucht das kein Vorteil zu sein, ja es 
könnte für die Literatur und die Sprache 

ein Nachteil sein. Der Buchdruck hat, 
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Postwerbung für das 

Fernsehen. Französischer 

Ersttagsbrief 1955 

PREMIER JOUR 
D'EMISSION 

Eines der ersten 

ioozeiligen Fernsehbilder 

auf dem Bildschirm einer 
Elektronenstrahlröhre. 

Gezeigt auf der 

Funkausstellung 

in Berlin, 1931 

Die Fernsehpioniere 

Manfred von Ardenne 

(rechts) und John Logie 

Baird um 1930 vor einem 
Bildröhrenempfänger. 

um es ruhig auszusprechen, die Literatur 

und uns alle in einer unnatürlichen Weise 

zu Stummen gemacht. [... ] Da tritt nun 
im i. Viertel des 20. Jahrhunderts [der 
Rundfunk] auf und bietet uns, die wir 
noch immer mit Haut und Haaren 
Schriftsteller sind, aber nicht Sprachstel- 
ler oder Wortkünstler, und bietet uns 
wieder das akustische Medium, den ei- 
gentlichen Mutterboden unserer Litera- 

tur. [... ] Die Kenntnis dieses Gewinns ist 

noch viel zu wenig zu den Schriftstellern 

gedrungen. Ich sehe diesen Umstand, 
daß Literatur wieder gesprochen werden 
kann und nicht wie eine Partitur gelesen 
für einen enormen Reiz und Anreiz zum 
Rundfunk. 

Bertolt Brecht: Der Rundfunk als Korn- 

munikationsapparat - Der Rundfunk 

wäre der denkbar großartigste Kommu- 

nikationsapparat des öffentlichen Le- 
bens, 

ein ungeheures Kanalsystem, das 

heißt, er wäre es, wenn er es verstünde, 

nicht nur auszusenden, sondern auch zu 

empfangen, also den Zuhörer nicht nur 
hören, sondern auch sprechen zu ma- 

chen und ihn nicht zu isolieren, sondern 
ihn in Beziehung zu setzen. 

Kurt Pinthus: Zur Erfindung des Fern- 

sehapparates, Vorführung im Septem- 

ber 1930 - Meine Freude, daß Sie mich 
jetzt, dank dieser neuen Erfindung, se- 
hen können, wird nur dadurch gemin- 
dert, daß ich nicht auch gleichzeitig Sie, 

verehrtes Publikum, erblicken kann. 

Wenn ich jetzt pfeife, so: 
Dann können Sie sehen, wie ich den 

Mund spitze, und können hören, wie 
schön ich pfeifen kann. Wenn aber we- 

gen dieser Kunstleistung Sie mich aus- 

pfeifen oder auslachen, so würde ich mir 
keineswegs vorkommen wie ein durch- 

gefallener Schauspieler, denn Sie können 

noch so sehr toben, - 
ich höre und sehe 

nichts, Sie sind für mich Luft - 
im wahr- 

sten Sinne des Worts. 

Vilem Flusserz Die Schrift - Die Presse ist 

nicht als eine Macht, sondern sie ist als 

ein letzter Versuch anzusehen, die abge- 

setzten Mächte am Leben zu erhalten. Es 

ist, als ob sich die abgesetzten Mächte 
durch die Zeitung noch immer ausdrük- 
ken könnten, während sie in Wirklich- 
keit nichts mehr zu sagen haben. Politi- 

sche Sendungen im Fernsehen belegen 

das. Dort wird die politische Artikulation 

von der neuen, informatischen Bewußt- 

seinsweise aufgesogen: Politik sei eine 
Frage von �Image", so sagt man nur sehr 

ungenau; und ein �video casting" ent- 

scheidet unter Präsidentschaftskandida- 

ten. Die Zeitung ist ein letzter Fluchtort 
des politischen, historischen Bewußt- 

seins, und in diesem Sinn ist sie reaktio- 

när, selbst und besonders dann, wenn sie 

sich als fortschrittlich ausgibt. Dem ist 
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weder mit fortschrittlichen Herstellungs- 

methoden noch mit einem fortschrittli- 

chen Layout, noch mit fortschrittlichen 

Distributionsmethoden, noch mit fort- 

schrittlichen Beiträgen seitens fort- 

schrittlicher Mitarbeiter beizukommen. 

Die Zeitung ist reaktionär, weil sie ein 
Schriftstück ist, also ein Produkt des hi- 

storischen Bewußtseins. Darum ist sie 

angesichts der emportauchenden nach- 

geschichtlichen Lage machtlos. 
Die Zeitung wird verschwinden, sobald 
Video- und Audiobänder und -platten 
der elektromagnetischen Sender massen- 
haft und billig (vielleicht 

�umsonst") 
in 

alle Häuser dringen, um dort in Video- 

und Audiotheken gelagert zu werden. 
Manche Zeitungen versuchen, sich in Vi- 

deobänder einzugraben und zu überle- 
ben. Vor allem wohl, um die ihnen noch 

verbleibende Anzeigenwerbung, von der 

und für die sie ja leben, zu erhalten. Aber 
dies ist nur ein Vorwand. Werbung kann 

mühelos von den elektromagnetischen 
Sendern aufgesogen werden. Tatsächlich 

geht es bei diesem verzweifelten Ret- 

tungsversuch darum, das politische Be- 

wußtsein auch nach Untergang der 

Schrift am Leben zu erhalten. Denn Vi- 
deozeitungen sollen nicht entpolitisie- 

ren, sie sollen vielmehr politisieren. Das 

ist ein widersinniges Unterfangen. Das 

politische Bewußtsein drückt sich im al- 

phanumerischen Code aus. Es kann sich 

seiner Struktur nach nicht in Bilder und 
Töne umcodieren, ohne dabei das We- 

sentliche zu verlieren: die Linearität, das 

Fortschreiben aus der Vergangenheit in 
die Zukunft. 

ipp" -- 
I THIhak: THE 
f? E'.! DLUTInfd IS UI. IER AHD I 
WA, -. LEFT OUT OF IT. 

Marshall McLuhan: Understanding Me- 
dia - Das Radio berührt die meisten 
Menschen persönlich, von Mensch zu 
Mensch, und schafft eine Atmosphä- 

re unausgesprochener Kommunikation 

zwischen Autor, Sprecher und Hörer. 
Das ist der unmittelbare Aspekt des Ra- 

Streuwerbung der Telekom, 1990. 

dios. Ein persönliches Erlebnis. Die un- 
terschwelligen Tiefen des Radios sind er- 
füllt vorn Widerhall der Stammeshörner 

und uralten Trommeln. Das ist dem We- 

sen des Mediums eigen, das die Macht 
hat, die Seele und die Gemeinschaft in ei- 
ne einzige Echokammer zu verwandeln. 
Dieser Echocharakter des Radios wurde, 
von wenigen Ausnahmen abgesehen, von 
den Radioautoren nicht beachtet. Die 
berühmte Sendung von Orson Welles 

über die Invasion vom Mars war eine kla- 

�Mir wird langsam 

unwohl! Meine Frau 

benutzt den Computer, die 

Kinder benutzen ihn, und 

neuerdings schreibt die 

Katze an einem Programm 

zum Mäusefangen. Ich 

fürchte, irgendetwas 
Großes ist an mir 

vorübergegangen. " 

re Demonstration der allumfassenden, 
totalen Faszination des tönenden Leitbil- 
des im Radio. [... ] 
Das Radio brachte der Poesie, der Wer- 
bung, dem Drama und der Dichtung 

große Veränderungen. Es [... ] machte 
den Mann, der Gags schreibt, zu einer 
wichtigen Figur in Amerika. Seit das Ra- 
dio existiert, hat der Gag den Witz er- 
setzt und zwar nicht wegen der Leute, 
die Gags erfinden, sondern weil das Ra- 
dio ein schnelles, heißes Medium ist, das 

auch für Reporter den Raum für Ge- 

schichten rationiert hat. Q 
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SiemensMuseum 
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100 Jahre 
Automobil- 
geschichte 

Technik- 

erleben 
begreifen 

verstehen 

Elektrotechnik, Elektronik, 
Mikroelektronik 

Siemens-Museum, 
Prannerstra(ie 10,8000 München 2 
(10 Minuten vom Marienplatz) 

Öffnungszeiten: 
Montag bis Freitag 9 Uhr bis 16 Uhr 
Samstag, Sonntag 10 Uhr bis 14 Uhr 
Feiertags geschlossen 
hintritt frei 

In diesem ersten Band der Reihe 

»Technikgeschichte im Deutschen Museum« 

- einer neuen Reihe für Interessierte wie für 
Experten, reich bebildert und hervorragend 

ausgestattet -wird eine der bedeutendsten 
Sammlungen zur Kraftfahrzeughistorik vorgestellt. 

Der Autor führt den Leser von der ersten Motorkutsche 
bis zu den heutigen Hochleistungsfahrzeugen und 
erzählt die Geschichte des Volkswagens ebenso wie 

die der amerikanischen Luxuslimousinen. 
1989.166 Seiten mit 175 Abbildungen, 
davon 52 in Farbe. Gebunden DM 48, - 

Verlag C. H. Beck 



ALLES GESCHIEHT ZUGLEICH 
Über die Aufhebung 

von Raum 
und Zeit durch 

Telekommunikation 
MMERMUMM 

Ort der Handlung: Das 

Vitra Design Museum des 

amerikanischen 
Architekten Gehry in Weil 

am Rhein. 

Der Deutsche Werkbund Baden-Würt- 

temberg hatte im November letzten Jah- 

res zum �Realtime-Telefax-Projekt" auf- 

gerufen: An einem Tag sandten Architek- 

ten, Designer und Künstler per Telefax 

Vorschläge für Faltobjekte, die sofort ver- 

wirklicht wurden. Die Ausstellung der 

Objekte machte die weitreichenden Mög- 

lichkeiten der weltumspannenden Kom- 

munikationsnetze sinnfällig. 

Die 
Mikroelektronik birgt ganz 

neue Herausforderungen und 
Möglichkeiten des Designs in sich, und 

es ist oft schwierig, sich das Ausmaß der 

Veränderungen vorzustellen. Das Real- 

time-Telefax-Projekt sollte zeigen, wie 
sich die Gestaltungswirklichkeit schon 

mit den heute vorhandenen Mitteln ver- 
ändert hat. 

Vor allem unser Zeitbegriff hat sich 
durch die Mikroelektronik radikal ge- 
wandelt. Wo früher ein Brief tage- und 

wochenlang unterwegs war, wird er heu- 

te beispielsweise in Honolulu in ein Fax- 

gerät geschoben und kommt hier, wäh- 
rend er dort eingezogen wird, fast 

gleichzeitig - 
in Realtime 

- aus dem Fax- 

gerät heraus. Die Zeit schrumpft von 

mehr oder minder langer Dauer nahezu 
auf einen Punkt zusammen. 
Götz Großklaus, Professor am Institut 
für angewandte Kulturwissenschaft der 

Universität Karlsruhe, definiert Realtime 

als den 
�Begriff 

für die Vernichtung jegli- 

cher Distanzen, Zwischenräume, Ab- 

stände oder Zeitspannen; im Begriff der 

realtime sind jegliche Wege, Aufschübe 

und Verzögerungen grundsätzlich auf- 

gehoben. Real-time ist der Begriff für 

den Zusammenfall von Erwartung und 
Erfüllung auf der sozialen Ebene 

- 
für 

den Zusammenfall von Feind-Bewegung 

und Feind-Beobachtung, von Feind-Ab- 

sicht und Absichtswissen und damit letzt- 

lich von Angriff und Gegenschlag auf der 

strategischen Ebene; real-time ist der Be- 

griff auch für den Zusammenfall von Co- 

dierung und Decodierung auf der kogni- 

tiven Ebene etc. Die Reisen des elektro- 

nischen Zeitalters erfolgen mit Lichtge- 

schwindigkeit im leeren Raum universel- 
ler Datennetze. " 

Wie kann man solche unsichtbar-ab- 
strakten Sachverhalte sinnfällig machen? 
So entstand die Idee einer Ausstellung, 
die aus zeitgleich gesendeten Entwürfen 

augenblicklich entstehen sollte: Bekann- 

te Architekten, Designer und Künstler in 

aller Welt wurden gebeten, ein Faltobjekt 

zu entwerfen und das entsprechende 
Schnittmuster über Telefax zu einem be- 

stimmten Zeitpunkt ins Vitra Design Mu- 

seum zu senden. Dort wurden die Faltob- 
jekte sofort realisiert und zu einer Aus- 

stellung dreidimensionaler Gegenstände 

zusammengestellt. Es entstand also in 

kürzester Zeit eine Ansammlung von 
Objekten, deren Erfinder zu diesem 
Zeitpunkt über die ganze Welt verstreut 
waren. Ihre persönliche Mobilität bezie- 
hungsweise die Notwendigkeit, sich zur 
Realisierung an einen entfernten Ort zu 
begeben, wurde durch das Medium 

überflüssig. Auch ohne persönliche Fort- 
bewegung bewegte es etwas. 
Die Resonanz auf das Realtime-Telefax- 
Projekt überraschte. Nicht nur die un- 

mittelbar angesprochenen Teilnehmer 

sandten ihre Vorschläge, sondern die 

Botschaft wurde weitergefaxt, sie ver- 

selbständigte sich gleichsam, und weitere 
Gestalter blendeten sich kurzentschlos- 

sen in das Geschehen ein. Dem Fax von 
Vinzenz Sedlak in Australien folgte das 

des französischen Bildhauers Sosno aus 

seinem New Yorker Atelier, gleich da- 

nach meldeten sich Christoph Blase in 

Brüssel und Axis Design in Rio de Janei- 

ro. 
Solche Möglichkeiten verändern den 

Design-Begriff. Durch die Verwendung 

mikroelektronischer Bauteile bei den 

Funktionstechnologien entstehen neue 
Gestaltungsnotwendigkeiten, die nicht 

nur durch die innere Technik dieser Pro- 
dukte gekennzeichnet sind. Computer, 

Telefax und ähnliche Dinge gebrauchen 
wir nicht in der gleichen Weise als Objek- 

te wie eine Schreibmaschine oder ein 
Sportgerät: Wir kommunizieren mit uns, 

mit anderen oder mit ganzen Informati- 

onssystemen, und indem wir einbezogen 

sind, geht unser Verhältnis zum Produkt 
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GIJDRIEL. KORNREICH 
Industriedesigner 
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PROP'. GUNTER SCIIMIT'L 
Architekt 
NEW YORK - USA 

'Stu(enpyromlde über quodroUrchem Grundraster 
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Der Berliner 

Industrie- 

Designer 

Gabriel 

Kornreich 

sandte eine 

akribisch 

angelegte 
Faltanleitung 
für geknülltes 
Papier. 

Günter 

Schmitz in 

New York 

beteiligte sich 

mit einer 

�Stufenpyra- 
mide über 

quadratischem 
Grundraster 

mit 6o gleichen 
Öffnungen in 

4 Richtungen". 
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Von seinem 
New Yorker 

Atelier aus 

meldete sich 
der 

französische 

Künstler und 
Designer 

Sacha Sosno 

mit einer 
Abfolge 

negativ 
bestimmter 

Säulen. 
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Der Architekt 
James Irvine in 

Mailand 

steuerte das 

�Design eines 

zigaretterau- 

chenden 
Mannes" bei. 
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ALLES GESCHIEHT ZUGLEICH 
, _�-: ý 

UDO SCHILL 
oaeigner 
TOKYO - JAPAN 

ROCktez an 15.11.89 von 14 bi, 1A Uhr an 89-(0)1611 - 702242 
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KENSINGTON - AUSTRALIA 
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Der in Tokio 

lebende 

Designer Udo 

Schill wurde 

ganz offen- 

sichtlich von 
japanischen 

Eßgewohnhei- 

ten inspiriert. 

Von Vinzenz 

Sedlak im 

australischen 
Kensington 

kam der 

Vorschlag, eine 
Wildblume zu 
falten. 
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ALLES GESCHIEHT ZUGLEICH 
Der in Brüssel 

arbeitende 
Journalist 

Christoph 

Blase konnte 

sich auch beim 

Realtime-Tele- 

fax-Projekt 

nicht von 

seiner 
Schreibma- 

schine trennen. 

CBRIYTOPri Br. AYlp 
journalist 
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weit über ein reines Bedienen und Benut- 

zen hinaus. 

Die zu erwartenden Veränderungen zei- 

gen sich jetzt schon konkret am Wandel 

der Mobilität. Gemeint ist hier sowohl 
die Mobilität von Personen und Objek- 

ten wie die immaterieller Zeichen. Wäh- 

rend die individuelle Mobilität - 
beim 

Auto wird dies besonders deutlich 
- 

an Systemgrenzen stößt, eröffnet die 

Telekommunikation zuvor unbekannte 
Möglichkeiten. Die Vehikel der immate- 

riellen Mobilität sind, ebenso wie die der 

materiellen, Gegenstand des Designs, 

und sie werden zunehmend Einfluß auf 
Wohn- und Arbeitsformen nehmen, 

wahrscheinlich auch auf Architektur, 

Stadt- und Regionalplanung. Das Real- 

time-Telefax-Projekt zeigte sehr kon- 

kret, daß hier keine Utopien ersonnen 

werden, sondern die modernen elektro- 

nischen Medien die Begriffe von Nähe 

und Ferne jetzt schon verändert haben. 

Spielte früher die Ergonomie bei der 

Formfindung eine entscheidende Rolle, 

wird nun und künftig die Produktseman- 

tik immer wichtiger: Sie versucht, die Be- 
deutung der Produkte für den Menschen 
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über das reine Benutzen hinaus erlebbar 
zu machen. Praktisch-funktionale und 
ästhetische Gesichtspunkte reichen als 
Gestaltkriterien nicht mehr aus. 
Götz Großklaus schreibt: �Die techni- 

schen Apparate haben auf unterschiedli- 

che Weise der Erzeugung von raum-zeit- 
licher Nähe gedient. Die technischen 
Medien haben die raum-zeitlichen Di- 

stanzen zwischen den Sendern und dem 

Empfängern von Botschaften zuneh- 

mend verkürzt. (... ) Die Botschaft - 
hier als Zeichen-Repräsentation des 

Realereignisses - 
liegt im leeren Schnitt- 

punkt von Codier- und Decodiervorgän- 

gen. Dieser kommunikativ-symbolische 

Distanzschwund kehrt auf der semanti- 

schen Ebene wieder als Aufzehrung der 

Ferne, des Außen: des Außenraums, des 

Fremdraums, der Ferne auch der Zeit: 

des Vergangenen und des noch Kom- 

menden. Alles wird tendenziell zum Jetzt 

und Hier. (... ) 

Der ursprüngliche, vor-elektronische 
Nah- und Eigenraum wird zunehmend 
überschwemmt von Fremd-Zuflüssen, 

die nicht mehr nach den traditionellen 

raum-zeitlichen Mustern geordnet und 

strukturiert werden können. Das Tempo 
der Zuflüsse läßt das alte lineare Schema 

von Vergangenheit-Gegenwart-Zukunft 

als Orientierungsmuster langsamer Ge- 

sellschaften erscheinen; das Weltgesche- 
hen durchströmt in 

, real-time` die Gehir- 

ne der Menschen. " Q 

Hinweis zum Weiterlesen 

Götz Großklans: Nähe und Ferne 
- 

Wahrneh- 

mungswandel im Übergang zum elektronischen 
Zeitalter. In: Götz Großklans und Eberhard Länn- 

mert (Hrsg. ): Literatur in einer industriellen Kul- 

tur. Cotta'sche Buchhandlung, Stuttgart 1989. 

DIE AUTORIN 
Helga Lannoch ist Industrie-Designe- 

rin und Vorstandsmitglied des Deut- 

schen Werkbunds Baden-Württemberg. 

In ihren Veröffentlichungen befaßt sie 

sich mit der Veränderung des Design- 

Begriffs durch neue Technologien 

und mit Produktsemantik. Sie ist 

Initiatorin des Realtime-Telefax-Pro- 
jekts. 

I 



Das Deutsche Museum 
0 st voll von guten Ideen. 

Es ist eine gute Idee, das natur- 
wissenschaftliche und technische 
Erbe zu bewahren und die kulturelle 
Leistung deutlich zu machen, die 

untrennbar mit diesem Erbe verbunden 
ist. Und es ist eine gute Idee, zum 
Kreis der Mitglieder des Deutschen 
Museums zu gehören, die sich seiner 
Arbeit verbunden fühlen. 

Die Mitglieder des 
Deutschen Museums 
haben mehr von ihm: 
" Freien Eintritt für sich und eine 
zweite Person, die sie begleitet. Das gilt 
während des ganzen Jahres und schließt 
den Besuch des Planetariums ein. 

" Kostenlosen Bezug der Zeitschrift 

»Kultur&Technik« mit jährlich vier 
Ausgaben. 

" Kostenlose Teilnahme an allen 
Vorträgen im Deutschen Museum (mit 
Ausnahme von Fremdveranstaltungen). 

" Vergünstigungen beim Direktbezug 

von Publikationen des Deutschen Museums. 
Darauf 

wird jeweils in »Kultur&Technik< 
hingewiesen. 

" Der Jahresbeitrag wird steuerlich 
als Spende anerkannt. 

ý 
11f 

Haben Sie selbst am 
Deutschen Museum 

so viel Freude, daß Sie 

ein neues Mitglied 

gewinnen möchten? 
Vielleicht finden sich unter Ihren 
Verwandten, Bekannten oder Geschäfts- 
kollegen Menschen, die gerne Mitglied 

des Deutschen Museums werden? 
Als Dank für ein neues Mitglied, das Sie 

geworben haben, werden wir Ihnen eines 
der abgebildeten Bücher schenken. 

Dabei gelten folgende »Spielregeln«: 

" Die Mitgliedschaft muß mindestens 
für die Dauer eines Jahres eingegangen 

und der Mitgliedsantrag vom künftigen 

Mitglied eigenhändig unterschrieben werden. 
(Am einfachsten verwenden Sie die 

Beitrittserklärung unten auf dieser Seite. ) 

" Selbst werben dürfen Sie sich nicht - 
das ist durch das Wettbewerbsrecht 

ausgeschlossen. 

" Die Mitgliedschaft, die durch Sie 

zustande kommt, muß neu sein. Sie darf 

also nicht aufgrund einer vorangegangenen 
Mitgliedschaft bestehen. 

" Die Buchprämie senden wir Ihnen 

unmittelbar nach Eingang der Beitritts- 

erklärung. 

" Senden Sie Beitrittserklärung und 
Prämienanforderung in jedem Falle 

zusammen in einem ausreichend frankierten 

Umschlag an: Deutsches Museum, 
Postfach 26oi02,8ooo München z6 

Besser 
erst kopieren und dann ausschneiden, wenn Sie das Heft nicht beschädigen wollen. 

........................................................... ............................................. ................................................................ ............................................ 
Beitrittserklärung 

Ja, 
Q 

ich möchte zum Kreis der Mitglieder 
des Deutschen Museums gehören. 

Als Privatperson werde ich das 

Deutsche Museum mit einem 
Jahresbeitrag von mindestens 
DM 58, - 

fördern. 

Q Als Firma oder Institution werde ich 

das Deutsche Museum mit einem 
Jahresbeitrag von DM 200, - unter- 

stützen. 

0 
Als Schüler oder Student werde ich 
das Deutsche Museum mit einem 
Jahresbeitrag von mindestens 
DM 34, - 

fördern. 

Den Schüler- oder Studentenausweis 
füge ich bei. 

Meine Anschrift: 

.............................................................................................. Name, Vorname bzw. Firma 

.............................................................................................. Straße, Hausnummer 

.............................................................................................. PLZ, Wohnort 

Gewünschte Zahlungsweise: 

Q bar an der Hauptkasse des Deutschen 
Museums im Bibliotheksbau 

oder 

Q gegen Rechnung. 
Bitte kein Geld einsenden, 
sondern Rechnung abwarten. 

Prämienanforderung: 

Ich habe nebenstehendes Mitglied 
für das Deutsche Museum geworben. 

Senden Sie bitte das angekreuzte Buch 

an meine untenstehende Adresse. 

OK Lanius: 
Mikrokosmos - Makrokosmos 

OO J Audretsch/K. Mainzer: 
Vom Anfang der Welt 

® P. Zanker: 

Augustus und die Macht der Bilder 
® B. Kanitscheider: 

Das Weltbild Albert Einsteins 

Name, Vorname 

............................................................................................. Straße, Hausnummer 

............................................................................................... Datum . Unterschrift PLZ, Wohnort 



Neu im Deutschen Museum: 

TELEKOMMUNIKATION 

Das Schnittmodell zeigt 
die Konstruktion des 

Telefons von Alexander 

Graham Bell (1876). 

Dieses elektrodynamische 
Telefon fand weltweit 

Verbreitung. 

Lmffmýýý 

Mit der neu eingerichteten Abtei- 
lung 

�Telekommunikation" run- 
det das Deutsche Museum sein 
Konzept zur Darstellung der In- 
formationstechniken ab. Leucht- 

schaubilder, Modelle und neue 
interaktive Informationssysteme 

erleichtern dem Besucher die 

Einsicht in die komplexe Technik. 

Ein 
durchaus vertrauter Vor- 

gang: der Griff zum Tele- 
fonhörer, das Wählen einer 
Nummer, das Sprechen mit einer 

entfernten Person. Weniger ver- 
traut ist dagegen der Umgang 

mit einem �Komforttelefon": 
Ein 

umfängliches Bediener-Hand- 
buch gilt es zu studieren, um 
all die angebotenen Funktionen 

auch wirklich nutzen zu können. 

Die scheinbare Selbstverständ- 
lichkeit der traditionellen Nach- 

richtentechnik ist ebenso erklä- 

rungsbedürftig wie die offen- 

sichtliche Komplexität gegen- 

wärtiger Systeme der Telekom- 

munikation. Gleichzeitig stellen 

sich Fragen nach dem Nutzen 
der neuartigen Technologien 

- 
für den einzelnen wie für die Ge- 

sellschaft. 
Das Deutsche Museum bean- 

sprucht nicht, derartige Fragen 
beantworten zu können. Wohl 

aber will es anhand der techni- 

schen Artefakte die Hintergrün- 
de deutlich, Geschichte begreif- 

bar machen. So entstanden drei 

neue Abteilungen zur Informa- 

tionstechnik: Informatik und 
Automatik (1988), Mikroelek- 

tronik (1989) und schließlich Te- 

lekommunikation (i99o). 
Besucht man die Ausstellung Te- 

lekommunikation, fällt der Blick 

zunächst auf ein großes Leucht- 

schaubild. Es zeigt den Weg, wie 
die Nachricht von einem Partner 

zum anderen gelangt: Die Nach- 

richt, etwa ein Text, muß codiert 

und in elektrische Signale um- 

gewandelt werden. Ein Sender 

schickt sie auf den Ubertra- 

gungskanal, die Vermittlungs- 

stelle wählt aus der Vielzahl der 

Teilnehmer den gewünschten 

aus. Am Ende der Übertragungs- 

kette wird das elektrische Signal 

wieder in eine für den Menschen 

wahrnehmbare Form zurückge- 

wandelt. 
Diesem Nachrichtenaustausch, 
häufig mit dem häßlichen Wort 

�Individualkommunikation" 
be- 

zeichnet, steht die Verteilung 

von Nachrichten gegenüber: die 

�Massenkommunikation", 
bei- 

E 
spielsweise der Rundfunk. Beide 

Arten, Nachrichten als Signale >' 

zu übermitteln, haben eine lange s 

Geschichte. Die antiken Groß- 

reiche bedurften zu ihrer militä- 

rischen Organisation technischer 
Mittel, um Meldungen etwa als 
Feuer- oder Rauchsignale zu 

2 
verbreiten. Das der Übertragung 

Der erste Zeigertelegraf 

von Werner Siemens, 1874. 
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Kleinempfänger (DKE). 

In der Konstruktion 

einfacher als der 

Volksempfänger, konnte 

der DKE als 
Propagandainstrument 

des Nationalsozialismus 

preisgünstig zu 

S Reichsmark vertrieben 

werden. 



Telefunken entwickelte ab 

1912 Verstärkerröhren, 

die auf den Österreicher 

Robert von Lieben 

zurückgehen. Liebens 

Patente ermöglichten es 
der deutschen Industrie, 

unabhängig von den 

Patenten des 

US-Amerikaners Lee de 

Forest Elektronenröhren 

zu produzieren. 

Die wassergekühlte Röhre 

RS 300 (Telefunken) von 

1932 erbrachte eine 
Leistung von 

300 Kilowatt. Derartige 

Röhren waren zentrale 
Komponenten in der 

Rundfunk-Sendetechnik. 

Ungeachtet der 

Entwicklung von 
Halbleiterbauelementen 

werden in Sendestationen 

noch heute Röhren 

verwendet. 

Seit 1972 werden technisch 

verwertbare 
Glasfaser-Leiter 

hergestellt: Aus der 

Vorform entsteht durch 

Ziehen das Endprodukt. 

Deutlich sind hier Kern 

und Mantel mit ihren 

unterschiedlichen 
Brechzahlen erkennbar. 

Das Hochleistungs- 

Impuls-Magnetron 

(AEG-Telefunken, 1976) 
für den Frequenzbereich 

von 1, z S bis 1,3 S Gigahertz 

zur Luftraumüberwachung. 

Die Technik geht auf die 

Radar-Entwicklung 

während des Zweiten 

Weltkriegs zurück. 
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zugrunde liegende Schema war 
das gleiche: Dem Codieren und 
Wandeln der Meldungen in ein- 
zelne Signale folgte das Senden 
durch einen Posten. Auf der 

Empfangsseite nahm sie ein an- 
derer Posten wahr und ent- 
schlüsselte sie. 
In der Ausstellung lassen sich die 
frühen Formen der Nachrichten- 

übertragung in der Antike und im 

Mittelalter nur mit Bildern bele- 

gen. Die erste gegenständliche 
Quelle stammt aus der Neuzeit: 
der elektrochemische Telegraf 
des begabten Arztes und Natur- 
forschers Samuel von Soemmer- 

ring (1811). Von Soemmerring 
hatte 1809 von der bayerischen 

Regierung den Auftrag erhalten, 

einen optischen Telegrafen zu 

entwickeln. Den Anlaß bildeten 

Napoleons militärische Erfolge, 
die nicht zuletzt dem Einsatz des 

Zeiger-Telegrafen zugeschrie- 
ben wurden. Von Soemmerring 

orientierte sich jedoch an den 

neuesten zeitgenössischen For- 

schungen in der Elektrochemie. 

Mit seinem Telegrafen wies er 

nach, daß die unmittelbare Ober- 

tragung von Nachrichten auf 

elektrischem Wege möglich war. 
Die Nachteile der optischen 
Übertragung, das heißt ihre Ab- 

hängigkeit von Tageszeit oder 
Wetter, konnten somit vermie- 
den werden. 
Die elektrische Telegrafie eta- 
blierte sich im 19. Jahrhundert als 

wichtigstes Mittel für den schnel- 
len Nachrichtenverkehr über 

weite Entfernungen. Eisenbahn 

und Börse, Handelsgesellschaf- 

ten und Industrie wußten sie 
ebenso einzusetzen wie die Re- 

gierungen oder das Militär. Die 
Telegrafen selbst beruhten auf 
den Wirkungen der elektroma- 
gnetischen Induktion, die Fara- 
day 1831 nachgewiesen und be- 

schrieben hatte. Gleichzeitig 
hatte sich eine elektrische Pro- 
duktionstechnik entwickelt: für 

Energiequellen wie Batterien, für 

Steuerelemente wie Relais und 
für Übertragungseinrichtungen 

wie Kabel. 
Die Telegrafen in ihren unter- 
schiedlichen Formen sind auf der 

Galerie in der Mitte des Ausstel- 
lungsraumes untergebracht. Hier 
finden sich auch weitere Geräte, 
die der technischen Nachrich- 

tenübermittlung dienen: Telefo- 

ne, Fernschreiber, Bildtelefone 

und Personalcomputer mit Mo- 
dems. Der spielerische Umgang 

mit diesen Geräten läßt ihre un- 
terschiedlichen Funktionen er- 
fahren. Der Blick von der Galerie 
führt auf die Ausstellungsebene, 
in der die verschiedenen Techni- 
ken und Verfahren zu sehen sind, 
die zur Verbindung von �Endge- 
räten" benötigt werden: Kabel- 

übertragungstechnik, Funktech- 

nik und Vermittlungstechnik. 

Vermittlungssysteme 

Nehmen wir zum Beispiel das 

Telefonieren. Um von den ge- 

genwärtig 90o Millionen Fern- 

sprech-Teilnehmern genau den 

gewünschten sprechen zu kön- 

nen, bedarf es komplexer Geräte 

und Verfahren. Diese müssen so 

1 TELEK UNS 

J/j jjj /j, 
gestaltet sein, daß das weltweite 
Telefonnetz wirtschaftlich ver- 
tretbar zu betreiben ist. Die Aus- 

stellung macht dies deutlich, in- 
dem sie die verschiedenen Ein- 

richtungen zum Übertragen und 
Vermitteln der Ferngespräche 

systematisch getrennt in ihrer 

jeweiligen Entwicklung dar- 

stellt. 
Demonstrationen fügen die Ein- 

zelaspekte wieder zu einem Ge- 

samtbild zusammen: Bei der Te- 
lefonvermittlung sieht man zu- 

nächst einen Handvermittlungs- 

platz, an dem das 
�Fräulein vom 

Amt" die Verbindung zum ge- 

wünschten Teilnehmer stöpselt. 
Ein Modell des ersten Hebdreh- 

wählers, von dem Bestattungsun- 

ternehmer Almon B. Strowger 

1889 entwickelt, kündigt die Au- 

tomatisierung der Vermittlungs- 

stellen an. Es entstanden soge- 

nannte Selbstwählanschlußäm- 

ter, die zunächst den Orts- und 
nach 1920 auch einen Teil des 

Fernverkehrs vermittelten. 
Nach 1940 stieg in den USA und 
später - wegen des Zweiten 
Weltkriegs 

- 
in Europa die Zahl 

der Fernsprech-Teilnehmer rapi- 
de an. Um das weltweite Telefon- 

netz rationell zu betreiben, steu- 
erten nach 1965 Rechner die 

elektronischen Vermittlungssy- 

steme. Dies bildete auch die Vor- 

aussetzung, Telefonapparate mit 
neuen Funktionen auszustatten, 
etwa mit Kurznummernwahl 

oder automatischer Gebühren- 

anzeige. 
Die Möglichkeit, Sprachsignale 

zu digitalisieren, führte schließ- 
lich Ende der 8oer Jahre dazu, 

gemeinsame Netze für die Über- 

tragung und Vermittlung von 
Sprache, Text, Bild und Daten zu 

errichten. Eine der Demonstra- 

tionen zeigt die komplexen 

Steuerungsabläufe bei dem 1989 
in der Bundesrepublik Deutsch- 
land eingeführten Dienste- 
integrierenden digitalen Netz 

(ISDN: Integrated Services Di- 

Die erste serienmäßige 
Magnetbild-Aufzeich- 

nungsmaschine AMPEX 

VR ioooCvon 1958. 

ON 

gital Network). In diesen Zu- 

sammenhang ist das erwähnte 
Komforttelefon einzuordnen. 
Ähnliche Entwicklungen finden 

sich in anderen technischen Be- 

reichen. Die Funktechnik, die 

mit dem Nachweis der elek- 
tromagnetischen Wellen durch 

Heinrich Hertz um 1887 ihren 
Anfang nahm und sich bis hin 

zum Satellitenfunk im Giga- 
hertz-Bereich entwickelte, steht 
dafür ebenso wie die konkurrie- 

rende Kabeltechnik in ihrer Ent- 

wicklung zum Breitband-Glasfa- 

serkabel. 

Telepräsenz 

Hörfunk und Fernsehen bilden 

in der Ausstellung einen eigenen 
Bereich. Ihr gegenwärtiges Ziel 

läßt sich an dem Begriff 
�Tele- 

präsenz" erläutern: Uber eine 

naturgetreue Wiedergabe hin- 

ausgehend, soll eine Qualität des 

unmittelbaren Empfindens - 
der 

Präsenz - eines Vorgangs in der 

Ferne geschaffen werden. 
Wenn Telekommunikation etwas 

mit Kommunikation zu tun ha- 

ben soll, muß sie auch Mittel zu 
ihrer eigenen Darstellung finden. 

Neben den Demonstrationen der 

Fernsehtechnik bietet die Aus- 

stellung ein interaktives Informa- 

tionssystem: Spielerisch oder ge- 

zielt lassen sich mit ihm vertie- 
fende Informationen abrufen. Zu 

jedem Bereich gibt es eine Fülle 

ergänzender Angaben, aber auch 

eine Übersicht über die Struktur 
der Ausstellung und einen Ein- 
blick in die Geschichte, wie sie 

sich in biographischen Notizen 
darstellt. Q 

DER AUTOR 
Dr Oskar Blumtritt arbei- 

tet seit 1988 als Konserva- 

tor für Nachrichtentech- 

nik und Mikroelektronik 

am Deutschen Museum. Er 

ist verantwortlich für die 

neue Abteilung Telekom- 

munikation. 
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TELEKOMMUNIKATIVES WELTBILD 
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fý fý' Rýfý' ýýýf; ý-'f fýý 
Unverbesserliche Romantiker waren einmal davon festzustellen, daß die himmlischen Sphären aus Teleskop sind Geigen am Himmel nicht zu 
überzeugt, daß der Himmel voller Geigen hänge. Schaltkreisen bestehen. Die Sphärenmusik wird erkennen. Unübersehbar dagegen ist die 

Doch ein einfacher Blick zum Himmel genügt, um von Satelliten ausgestrahlt. Selbst mit dem besten Existenz eines elektronischen Himmels. 
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Auch die Kleinsten üben 

sich ini Gebrauch der 

neuen Apparate. 

Sammelbild, i89o. 

ýý_. 

ýýýýý 
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VOM SPIELZEUG 
ZUM NETZ 

Szenen aus der Geschichte 
des Telefons 

I! tiTiPniiiwi1 

1881 lockte Emil Rathenau erstmals 

wichtige Telefonkunden mit dem Ange- 

bot einer Exklusivverbindung zur Börse, 

1931 veröffentlichte die Schweizer Psy- 

chologin Franziska Baumgarten ihre be- 

kannte Studie über die 
�Psychologie 

des 

Telephonierens". Dazwischen liegt der 

Siegeszug eines Mediums, das heute wie 

selbstverständlich den Alltag mitbe- 

stimmt und dessen technische Störung ei- 

ne ernsthafte Krise bedeutet. Dabei hatte 

zunächst alles recht zäh und sehr beschei- 

den begonnen. 

Nach 
dem ungewöhnlichen Publi- 

zitätserfolg der ersten Bell-Tele- 
fone war 1877/78 in Deutschland eine 
von der Reichspost maßgeblich geför- 
derte öffentliche Kampagne gegen den 

Anspruch von Alexander Graham Bell 

auf das Patent zu beobachten. Der An- 

spruch war in den USA mit einer Kette 

von Prozessen erhärtet worden. Dage- 

gen wurde der schon am 14. Januar 1874 
gestorbene Lehrer Johann Philipp Reis 

als der eigentliche Erfinder des Telefons 

protegiert. 
Reis, der an der Garnierschen Privat- 

schule in Friedrichsdorf/Hessen unter- 

richtete, hatte schon zwischen 1861 und 
1864 zahlreiche Versionen eines von ihm 

selbst so benannten 
�Telephons" erarbei- 

tet, die er in mehreren Vorträgen dem 

Frankfurter Physikalischen Verein vor- 
stellte. Insgesamt entwickelte Reis zehn 
verschiedene Formen des Gebers und 
vier verschiedene Empfänger, die ihn sei- 
nem erklärten Ziel, der technischen Ver- 

mittlung sprachlicher Kommunikation, 

näherbringen sollten. Dabei hielt er je- 
doch bis zum Schluß an einem grundle- 
genden Fehler seiner Idee fest. 

M Reis versuchte, das Sprachsignal durch 

Generalpostminister Heinrich von 
Stephan am Telephon. Stich aus 

�Daheim"-Beilage 
Nummer ic, 1878. 

die analoge Unterbrechung eines Batte- 

riestroms in ein elektrisches Signal zu 

verwandeln. Die Wiedergabe sollte über 

eine schwingende Stricknadel erfolgen, 
die in ein als Resonanzboden dienendes 

Holzkästchen eingebaut war. Die Um- 

wandlung des Schalls war in allen Konfi- 

gurationen von Reis einem gegen die er- 

regte Membran gedrückten Platinstrei- 
fen zugedacht, der im Rhythmus der 

akustischen Schwingungen von einem 
Kontakt abheben sollte. Diese Grund- 

idee wurde von Reis trotz sehr unter- 

schiedlicher Ausführungen nie aufgege- 
ben. Unterbrochene Ströme sind aber 

physikalisch ungeeignet für die Ober- 

mittlung der komplizierten, aus Ober- 

und Untertönen zusammengesetzten 

akustischen Schwingungen der mensch- 
lichen Sprachlaute. 

In allen Versuchen, in denen später mit 
Originalapparaten von Reis seine Expe- 

rimente nachvollzogen wurden, hat sich 

erwiesen, daß mit seinen Apparaten ei- 

ne ausreichende Sprachverständlichkeit 

nicht zu erreichen war. Reis selbst hielt so 

auch den ersten von ihm vor dem Physi- 
kalischen Verein am 26. Oktober 1861 ge- 
haltenen Vortrag zum Thema: 

�über 
Fortpflanzung musikalischer (! ) Töne 

auf beliebige Entfernungen durch Ver- 

mittlung des galvanischen Stromes. " Er 

war sich also der Unmöglichkeit durch- 

aus bewußt, seine Apparatur für die 

sprachliche Kommunikation zu nutzen. 
Spätere Modelle können durch Zufall 

ein Minimum auch an sprachlichen Lau- 

ten übertragen haben, weil entgegen sei- 

ner Idee, von Reis offensichtlich nicht 
bemerkt, die Signalumwandlung nicht 
durch Stromunterbrechung, sondern 
durch eine Modifizierung des Kontakt- 

widerstandes an der Membran-Platin- 

verbindung zustande kam. 

Schon 1877, wenige Wochen nach dem 

Bekanntwerden der Bellschen Erfindung 

in Deutschland, setzte jedoch die Legen- 

denbildung um die Priorität des Reis 

zugeschriebenen Anspruches ein. Am 

17. November 1877 hielt der 
�Geheime 

exp. Secretair im Centralbüreau des Ge- 

neral-Postmeisters", E. Hoffmann, ein 

enger Mitarbeiter Heinrich von Ste- 

phans, vor den Mitgliedern des Berliner 

Architekten Vereins einen sehr sachkun- 
digen Vortrag, der im wesentlichen der 

Vorstellung des Apparates von Bell und 

seiner mutmaßlichen zukünftigen Ver- 

wendung gewidmet war. Zunächst war 
ihm jedoch daran gelegen, die Urheber- 

schaft an der neuen und erfolgverheißen- 
den Erfindung in deutsche Regionen zu 

vergeben. Dabei berief er sich zum einen 

auf die Versuche zur Elektroakustik von 
Helmholtz, die tatsächlich für Bell eine 

große Rolle gespielt hatten, und zum an- 
deren auf die Apparate von Reis, die dem 

Referenten allerdings nicht aus eigener 
Anschauung bekannt zu sein schienen. 
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Plakat von Jules Cheret 
für das Theatrophon in 

Paris, bei dem man durch 

Münzeinwurf an 
öffentlichen Abhörstellen 

Varietes und Operetten 

verfolgen konnte, um i 890. 

Alexander Graham Bells 

erster Telefonversuch 

zwischen Salem und 
Boston, IS 77. Hier die 

Station in Boston. 

Telefonische Übertragung 

der Münchener 

Staatsoper. Plakat von 
Ludwig Hohlwein, 1930. 

Titelblatt eines 
ta 

publizierten 
Klavierstüc 

Für Piano For te Wise. 

Für yrofses Orchester Mi.. 

I-IS HAINAUER. 
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Handbetrieb in der 

Fernsprechvermittlungs- 

stelle Berlin. Gemälde von 
F. Knüttel nach W. Zehme, 

uni 18go. 

( fi. Richt sm: 
ý fa6riks; hallsiýhererfernspreýhielleq 

23e. -in cS. U. 
f! ý', eichenbeýer"sh-. Ir2. 

Emailschild um 191 o. 

Repräsentativer 
Tischapparat der 

schwedischen Firma 

Ericsson, um i goo. 

lie 

- / 

Eine der frühesten Abbildungen von 
Telefonbeamtinnen bei ihrer Titigkeit 

in einem Berliner Vermittlungsamt, 

etwa 1889. Noch müssen die Frauen 

bei ihrer Arbeit stehen. 

Büro der Firma Körting in 

Hannover, uni 1918. Nach 

den Wandapparaten 

setzten sich zunehmend 
Tischtelefone durch. Für 

die Bedienung ist hier der 

jüngste Mitarbeiter 

zuständig. 

In der Nachrichten- 

übermittlung während des 

Ersten Weltkriegs spielte 
das Telefon eine 
herausragende Rolle, die 

später vom Funk 

2i.. übernommen wurde. 
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Als Beweis legte er einen Prospekt des 

mit Reis zusammenarbeitenden Frank- 
furter Mechanikers Albert vor, �aus wel- 
chem Sie sich überzeugen wollen, daß 
die Priorität der Erfindung unbedingt 
Deutschland zuzuschreiben ist. (Die 
Versammlung nahm hierauf von dem In- 
halte der interessanten Druckschrift mit 
sichtbarer Befriedigung Kenntnis. )" 
Später vermerkte er fairerweise ein- 

schränkend, daß das 
�Instrument nur mit 

der ihm eigenthümlichen Stimme singen" 
(! ) konnte, 

�in einem gleichförmigen To- 

ne, der etwa mit demjenigen einer Kin- 

dertrompete verglichen werden kann". 

Daß Reis' Vorschlag seine Bedeutung als 
Vorrichtung zur elektrischen 

Übermitt- 

lung von Tönen hat, läßt sich nicht be- 

streiten, aber das angestrebte Ziel einer 

ausreichend verständlichen 
Übertragung 

von Sprache wurde erst von der Erfin- 

dung Alexander Graham Bells er- 

reicht. 

Radiotelefone 

Bells entscheidende Leistung bestand 

darin, einen genial einfachen Apparat 

konstruiert zu haben, der in der Lage 

war, über die optimale Entfernung von 

etwa 7o Kilometern sowohl als Sender 

wie als Empfänger zuverlässig und ohne 

große Einstellarbeiten zu funktionieren. 

Außerdem hatte Bell sehr früh Gedanken 

über die heute allgemein mit dem Telefon 

identifizierte Netzstruktur entwickelt. 
Bell arbeitete im Gegensatz zu Reis mit 

einem kontinuierlichen Strom, der durch 

Induktion in einem Elektromagneten er- 
zeugt wurde. Dabei gelang ihm erst in 

langwierigen Versuchen die Feinabstim- 

mung von Membranqualität, Dimensio- 

nierung des Elektromagneten und Aus- 

arbeitung des akustischen Raumes im 

Wandler, die für eine befriedigende 

Übertragungsqualität sorgen konnten. 

Weitere wichtige Faktoren für die Ak- 

zeptanz seines Apparates waren neben 
der einfachen Handhabung der Um- 

stand, daß jeder Apparat zugleich als 
Sender und Empfänger fungierte, und 
die Tatsache, daß von vornherein vorge- 

sehen war, den Apparat beim Hören di- 

rekt ans Ohr zu halten: Das gewährlei- 

stete günstigere akustische Ergebnisse. 
Das Kohlemikrofon, das 1878 von Edi- 

son und Hughes dem Gerät implantiert 

wurde und seine Reichweite vergrößerte, 
trug das Seine zum Erfolg des Telefons 
bei. Bell verstand es auf eine bis dahin un- 
bekannte Art und Weise, seine Erfindung 

nicht nur einem a priori interessierten 

Fachpublikum, sondern auch einem als 
Käufer in Frage kommenden Bevölke- 

rungsquerschnitt vorzustellen. 
Bell hielt in Amerika und Europa Vorträ- 

ge vor erlauchten Auditorien 
- 

darunter 
die englische Königsfamilie 

- und vor 
naturwissenschaftlichen Gesellschaften 

oder Besuchern der einschlägigen Mes- 

sen. Dabei konnte naturgemäß die Eig- 

nung des Gerätes zur Vermittlung des 

menschlichen Dialoges kaum demon- 

striert werden. Im Vordergrund standen 
harmlose Musikübertragungen und der 
Vortrag von akustischen Unterhaltungs- 
formen, wie man sie auch aus der Früh- 

zeit des Rundfunks kennt. Diese radio- 
phone Nutzung der neuen Technik stand 

st. c:. -, . ; ", a,. .... ... 9,. ... i . .,. ý...,... 

Reichspostbroschüre von 1878. 

noch mehrere Jahre als gleichberechtigte 
Option neben der auf dialogische Nut- 

zung über vermittelnde Knotenpunk- 

te. 
Die Elektrotechnischen Ausstellungen in 

Paris (1881), in München (1882) oder 

auch in Frankfurt(189i) kannten als eine 
der großen Attraktionen die Demonstra- 

tion von Opern- und Varietedarbietun- 

gen aus den bekanntesten Bühnen des je- 

weiligen Ortes, die in speziell dafür 

gebauten kleinen Kabinetten, zum Teil 

sogar schon mit stereophonischer Ober- 

tragung, von erstaunlich vielen Men- 

schen verfolgt wurden. �Unter meinen 

Freunden herrscht die Meinung, daß das 

Publikum am meisten von der telephoni- 
schen Demonstration beeindruckt war. 
Es ist ja auch wirklich für den Laien - 
und selbst noch für den Fachmann - eine 
überwältigende Angelegenheit", notierte 
Alois Zettler nach einem Besuch der 

Münchner Elektrotechnischen Ausstellung 
in seinem Tagebuch. Zettler, selbst Fein- 

mechaniker und Elektrotechniker, ge- 
hörte zu den ersten Anbietern von nach- 

gebauten Bell-Telefonen in seiner Hei- 

matstadt. Die von ihm begründete Firma 

machte sich später mit dem Bau von An- 

rufbeantwortern einen Namen. 
Die radiophonische Nutzung des Tele- 
fons hatte in München eine bis in die 2oer 
Jahre reichende Tradition. Noch 1924 

versuchte man, das inzwischen erheblich 

verdichtete Netz für Opernübertragun- 

gen zu nutzen - ein Versuch, der aller- 
dings angesichts des gleichzeitig einge- 
führten Rundfunks zum Scheitern verur- 
teilt war. Das Pariser Theatrophon für 

Unterhaltungszwecke und der Budape- 

ster Hirmondo, eine Art akustischer Zei- 

tung auch mit Börsenkursen, hielten sich 

nur bis zur Wende zum 20. Jahrhundert. 
Da in der Schweiz die Nutzung des 

Rundfunks aufgrund der ungünstigen 
geologischen Gegebenheiten lange auf 
Schwierigkeiten stieß, wurde hier auch 
die Programmverteilung über Draht und 
Telefonanschluß praktiziert, bis ein flä- 

chendeckendes Netz von Sendern reali- 
siert war. Immerhin trug der Schweizer 
Rundfunk noch bis vor wenigen Jahren 
den Namen Telefonrundspruch. 

Erste Netze 

Netzstrukturen, wie sie heute in der 

Energieversorgung und ebenso bei der 

Nachrichtendistribution selbstverständ- 
lich sind, stellten für das unternehmeri- 
sche und bürokratische Denken des aus- 

gehenden r9. Jahrhunderts noch ein No- 

vum dar. Zumal in der Kommunikation 

war eine hierarchische, bipolare und li- 

neare Beziehung zwischen den Teilneh- 

mern die anscheinend einzig vorstell- 
bare. Auch die schon relativ weit ausge- 
bauten Verbindungen der elektrischen 
Telegrafie waren überwiegend als Linie 

zwischen jeweils zwei Punkten auf- 

gebaut. 
Die Möglichkeit des Telefons, zwei Teil- 

nehmer zu einer dialogähnlichen Kom- 

munikation zusammenzuführen, wurde 

analog zunächst auch in Gestalt von fe- 

sten Verbindungen zwischen zwei Appa- 
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raten realisiert. So unterhielt in Deutsch- 
land Generalpostmeister von Stephan 

wohl als erster eine solche Standleitung 

mit Telegrafenamtsdirektor Budde. Ge- 

genüber dem Aufbau von vermittelnden 
Knotenpunkten, die prinzipiell jedem 
Telefonbesitzer einen Kontakt zu jedem 

anderen hätten besorgen können, war 
man vor allem in Deutschland jahrelang 

sehr skeptisch eingestellt. 
Dabei hatte Alexander Graham Bell 

schon zu einem sehr frühen Zeitpunkt 
die Vision eines solchen Telefonnetzes 
formuliert. In einem Brief vom März 

1878 an die Direktoren der Electric Tele- 

phone Company, die im Besitz seiner Pa- 

tente war, setzte er seine Ideen auseinan- 
der. Unter Berufung auf die schon 
vorhandenen Netze für Gas und Wasser 

schrieb er: �Ähnlich 
kann man sich vor- 

stellen, daß Telephonkabel unter der Er- 
de verlegt oder in der Luft gespannt wer- 
den, die mit den Privatwohnungen, 
Kontoren, Geschäften, Fabriken usw. 
zusammenhängen und durch ein Haupt- 
kabel an eine Zentrale angeschlossen 
sind, wo die Leitungen je nach Wunsch 

verbunden werden können, so daß ein 
direkter Verkehr zwischen zwei belie- 
bigen Orten einer Stadt ermöglicht 
wird. " 

doch in Paris und London Gesellschaften 
formierten, die Investitionen in telefoni- 

sche Netze tätigen wollten, fanden sich 

auch in Deutschland Interessenten für ei- 

ne solche Unternehmung. Am 15. Febru- 

ar i88o schreibt der Berliner Ingenieur 
Emil Rathenau, Mitbegründer der AEG, 

einen Brief an Werner von Siemens, in 
dem er eine bevorstehende 

�Vereinba- 
rung von Finanzgrößen" ankündigt, die 

ähnlich wie in Paris und New York auch 
in Berlin eine Telefoneinrichtung auf pri- 
vatwirtschaftlicher Grundlage realisie- 
ren wolle. Siemens wird darin eine Betei- 
ligung mit dem Hinweis schmackhaft 
gemacht, daß seinem Unternehmen 

wahrscheinlich die technische Ausfüh- 

rung übertragen werden könne. 

ner Kapitalgesellschaft, für die sich auch 
amerikanische Financiers interessiert 
hatten, aus dem Rennen geworfen. 
Umgekehrt wollte man sich anscheinend 
hinfort in der Reichspost nicht länger 

Untätigkeit vorwerfen lassen, wie dies 

aus einigen Presseartikeln anklang. Im 
Juli i 88o fragte das Reichspostamt bei 
der Berliner Kaufmannschaft an, wer 
von ihren Mitgliedern denn als geeignet 
erscheine, das Interesse an einem Tele- 
fonnetz in Berlin auszuloten und Verträ- 

ge mit Teilnehmern zu vermitteln - ge- 
gen angemessene Vergütung. Vorge- 

schlagen wurden Paul Hyan und Emil 
Rathenau, der zwischenzeitlich mit dem 

Berliner Magistrat über ein Telefonnetz 
für die kommunalen Einrichtungen ver- 
handelt hatte. 

Telefon-Geschäfte 

Seine Gesellschaft verfolgte den Plan, 

ähnlich wie bei der Telegrafie feste Lei- 

tungen zwischen Punkten einzurichten 
und diese zur unbeschränkten Nutzung 

zu vermieten. Bell sah dagegen das Ge- 

schäft der Zukunft im Verdienst an je- 
dem einzelnen Gespräch, dessen Nutzen 

mit der Zahl der zur Verfügung stehen- 
den Partner immer größer werden konn- 

te. Den Gebrauch des Telefons innerhalb 

eines Gebäudes oder Geländes sah er nur 
als einen Einstieg in den ungleich profita- 
bleren Markt für Netzverbindungen, der 

zwar zunächst einmal größere Investitio- 

nen erforderlich machte, mit steigender 
Zahl der Anschlüsse aber auch einen ste- 
tig weiter wachsenden Bedarf produzie- 
ren würde. 
Während in den USA noch im gleichen 
Jahr kleinere Netze realisiert wurden, 
deren Zahl sehr rasch anstieg, wurden in 
Deutschland zum ersten Mal i88o 
Schritte auf eine Netzstruktur hin unter- 
nommen. Von Stephan ließ zunächst nur 
Telefone 

als Erweiterung der Telegrafen- 
linien zu, die als sogenannte Telegrafen- 
hilfsstellen betrieben wurden. Als sich je- 
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Anzeigen aus der Leipziger Illustrierten 

Zeitung vorn 29. Dezember 1877. 

Noch am 6. April 188o wird Rathenau 

von der Berliner Bau-Deputation mitge- 
teilt, daß man den inzwischen gestellten 
Antrag auf Genehmigung einer solchen 
Einrichtung mit großem Interesse verfol- 

ge. Aber schon zwei Tage später erhält 
Rathenau vom Polizeipräsidium einen 
Brief, in dem unter Berufung auf ei- 

ne Rücksprache mit dem Kaiserlichen 

Reichspostamt ein Privat-Fernsprech- 
betrieb für unzulässig erklärt wird. Die 

Post hatte sich auf den Artikel 48 der 

Reichsverfassung gestützt, der ein staat- 
liches Telegrafenregal vorsah. Damit 

schien Rathenau mit seinem Projekt ei- 

Rathenau erhielt im August 188o tat- 

sächlich einen Vertrag, in dem ihm Voll- 

macht zum Abschluß von Verträgen, 

vorbehaltlich einer Prüfung der Partner 
durch das Reichspostamt, übertragen 

wurde. 
Nachdem also die bis dahin initiativlose 

staatliche Administration eine sich ab- 

zeichnende privatwirtschaftliche Netz- 

einführung zunächst abgeblockt hatte, 

wurde in einem zweiten Schritt die sich 
formierende Lobby in die eigenen Pla- 

nungen eingebunden. Rathenau erhielt 

einen Raum im Haupttelegrafenamt für 

Verhandlungen mit Interessenten, die 

Anfang 1881 mit einem Rundschreiben 

angesprochen wurden. 
Köder für die Einrichtung eines Telefon- 

anschlusses war immer noch weniger die 

Aussicht auf die Teilhabe an einer Netz- 

struktur Gleichberechtigter, sondern auf 

eine direkte Sprechverbindung mit einer 
Reihe von Telefonzellen in der Berliner 

Börse, die allerdings über eine zentrale 
Vermittlung hergestellt werden sollte. 
Gerade bei Börsengeschäften kann der 

Zeitvorteil die Transaktionen ökono- 

misch interessant machen. So schien also 
die Annahme berechtigt, daß der Bedarf 

an einem Telefonnetz im allgemeinen 

noch unausgereift war. Der Hinweis auf 
die direkte Verbindung zur Börse, die bis 

dato nur per Boten oder Telegraf erreich- 
bar war, stellte einen Bankier oder speku- 
lierenden Geschäftsmann vor die einer 
Nötigung gleichkommende Entschei- 

dung, sich entweder an dem Projekt zu 
beteiligen oder dem Konkurrenten einen 

profitablen Zeitvorteil einzuräumen. Ge- 
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schickt wurde von Rathenau das vorge- 
bliche Angebot so konstruiert, daß es 

nach der Annahme durch nur wenige In- 

teressenten immer mehr Teilnehmer auf 
den Plan rufen würde. Es kann nicht 
überraschen, unter den ersten Teilneh- 

mern des Berliner Ortsnetzes fast nur 
Bankiers und Unternehmer zu finden, 

denen sich jedoch bald auch Dienstlei- 

stungseinrichtungen wie Hotels und Re- 

staurants sowie große Behörden an- 

schlossen. 
Sobald das Telefon in nennenswerter 
Zahl verbreitet war, wurden zwei Le- 
benswelten geschaffen, die es so vorher 

nicht gegeben hatte. Es differenzierte die 

Privat- und die wirtschaftenden Perso- 

nen in solche, die ein Telefon besitzen/ 

benutzen, und jene, die nicht darüber 

verfügen können. Und es ließ zweitens 

eine Bevölkerungsgruppe entstehen, die 

ihre ökonomische Existenz und ihr An- 

sehen unmittelbar aus einer systeminter- 

nen Dienstleistung ableitete: die Telefo- 

nistinnen. 
Durch den großen Bedarf an Personal 
für die Bedienung der rasch an Zahl und 
Leistung zunehmenden Vermittlungs- 

ämter der Reichspost wurden, nach zö- 

gerlichem Beginn, immer mehr Frauen 

eingestellt. Damit eröffnete sich Frauen 

zum ersten Mal die Aussicht auf ein 
Dienstverhältnis in einer staatlichen In- 

stitution. Die auch vor dem Reichstag ge- 
äußerten Vorbehalte gegen die Beschäf- 

tigung von Frauen wurden vom General- 

postmeister von Stephan nie aufgegeben. 
Durch die seit etwa i 89o wieder prospe- 

rierende deutsche Wirtschaft waren die 

Arbeitskräftereservoire jedoch so weit 

ausgeschöpft, daß auch zunächst unak- 

zeptabel erscheinende Wege beschritten, 

werden mußten. Frauen stellten zu die- 

sem Zeitpunkt dank der allgemeinen 
Schulpflicht eine schon recht gut ausge- 
bildete und wenig erschlossene Arbeits- 
kraftreserve dar. Besonders Töchter des 

Mittelstandes rechneten es sich als Aus- 

zeichnung an, von der Reichspost be- 

schäftigt zu werden, wenn sie auch wäh- 

rend der Kaiserzeit über die Amts- 
bezeichnungen 

�Telegraphen-" oder 

�Fernsprechgehilfin" nicht hinauskom- 

men konnten. 

Ihre Zahl stieg im Jahr 1921 auf einen 
Maximalwert von über 40000, um dann 

mit der Einführung automatischerÄmter 

stetig zu sinken. Während sich die Frau- 

en im Fernsprechdienst von den in Büros 

und im Verkauf angestellten Ge- 

schlechtsgenossinnen mit Hilfe berufs- 

ständischer Merkmale 
- eigene Zeit- 

schriften und Organisationen 
- absetz- 

ten, war ihre soziale Lage alles andere als 

vorbildlich. 189o etwa erhielt eine Fern- 

sprechgehilfin nur ein Tagegeld von 
2,25 Mark, dessen Höhe mit zunehmen- 
dem Dienstalter auf 3,00 Mark stieg. Da 
der Arbeitsvertrag vorsah, daß die Frau- 

en bei mangelnder Auslastung der Ämter 

außer Dienst gesetzt werden konnten, 

wurde die nächste Dienstaltersstufe nicht 
immer nach den vorgesehenen drei Jah- 

ren erreicht. 
Gleichwohl waren die Kriterien der Ein- 

stellung alles andere als bescheiden. Die 
Frauen mußten eine bestimmte Größe 

aufweisen, damit sie an den großen Ver- 

mittlungsschränken oder -tischen über- 
haupt arbeiten konnten. Ihr polizeilicher 

F*' 

für Phantasien und Wünsche eines Publi- 
kums dar, dessen Vorstellungsvermögen 
dank der zahlreicheren, rein akustischen 
Dialoge auf neue Weise stimuliert wurde. 
Ihre Tätigkeit und ihre Person waren 
Zielscheibe eines breiten Spektrums von 
Gefühlsäußerungen, die sicher mit der 

eigentümlichen Mischung von Nähe und 
Unsichtbarkeit zu tun hatten, in der sich 
die Kontakte mit den Fernsprechteilneh- 

mern vollzogen. 
Sehr verbreitet waren die wiederholt 
auch vor Gerichten ausgetragenen Kla- 

gen von �Angeschlossenen" 
über eine an- 

geblich schikanöse Behandlung durch 

die Telefonistinnen. Ungeduld, Zeitnot, 
das Gefühl, nicht beachtet worden zu 

sein, und der Anspruch auf ungeteilte 
Zuwendung charakterisierten die Hal- 

NIMM RUCKCCN X17; WARTENDE 

uedich kurz! 
Ju. 

Eine seit den zoer Jahren gut bekannte Mahnung. 

Leumund mußte unbescholten sein. Sie 
durften keine Kinder haben und sie muß- 
ten ledig sein. Im Falle einer Heirat schie- 
den sie aus dem Dienst, bezogen dann je- 
doch, wenn sie schon verbeamtet waren, 
eine Pension. 
Die Tätigkeit der Telefonistinnen war ei- 

ne der ersten, die systematisch von psy- 

chotechnischen Untersuchungen beglei- 

tet und bestimmt wurden. Sowohl die 

Aussprache der Teilnehmernummern 
- 

die 
�Zwo" wurde eigens dafür erfunden 

- wie die Abläufe der Handgriffe waren 

streng vorgeschrieben. Die Belegung der 

Arbeitsplätze mit Anschlüssen wurde re- 

gelmäßig neu bewertet. 

Die Fräulein vom Amt 

Trotz der Versuche einer weitgehenden 
Mechanisierung der Vermittlungstätig- 
keit stellten die Frauen in den Ämtern 

ein 
Medium besonderer Art dar. Heute ist es 
nicht einfach zu rekonstruieren, daß sie 
im abgeschlossenen und durch das Fern- 

meldegeheimnis als Intimbereich mar- 
kierten Mikrokosmos des Telefonats die 

Figur der immer zumindest virtuell an- 

wesenden Dritten abgaben. Das Fräulein 

vom Amt stellte eine Projektionsfläche 

tung vieler Teilnehmer. Als die Schweizer 

Psychologin Franziska Baumgarten 1931 
ihre Untersuchung zur Psychologie des 

Telephonierensveröffentlichte, stützte sie 

sich auch auf Erfahrungen der Telefoni- 

stinnen, wenn sie schrieb: �Mit 
dem Ver- 

schwinden der Wahrnehmung der Phy- 

siognomik und der Mimik am Telephon 

verschwinden vor allem die Hemmun- 

gen. 

Sprechlust 

Dies hatte im Fall der Telefonistinnen 

noch die besondere Note, daß ein unter 
Beschleunigungsdruck stehender Kom- 

munikationswunsch nur mit Hilfe einer 

unbekannten Frau zustande kommen 
konnte. Die um die Jahrhundertwende 

aufkommende Rede von der zunehmen- 
den 

�Nervosität 
des modernen Men- 

schen" wurde auffällig häufig im Zusam- 

menhang mit Telefoniererfahrungen und 
dem Kontakt mit den Telefonistinnen ge- 
braucht. 
Die standen im Schnittpunkt einer Es- 

kalation von Sprechlust, die mit der 

flächendeckenden Telefonversorgung 

von bestimmten sozialen Gruppen immer 

neue Schübe erhielt. Nachdem zunächst 

44 Kultur & Technik 3/1990 



VOM SPIELZEUG ZUM NETZ 
die Banken und große Behörden, dann 
die Dienstleistungsbereiche und Büros 

von Kaufleuten einen Anschluß hatten, 

zogen um die Jahrhundertwende Telefo- 

ne auch in vermögende Privathaushalte 

ein. Schon im Jahre i9o8 wurde auf 
deutschen Bühnen ein Stück des damals 

recht populären Peter Nansen gespielt, in 
dem fast nur am Telefon gesprochen 
wurde. In einem nicht endenwollenden 
Dialog zweier junger Damen der Gesell- 

schaft wird in maliziöser Weise um einen 
aufstrebenden Diplomaten gefochten, 
immer wieder unterbrochen durch die 
Telefonistin, die die Leitung freimachen 
beziehungsweise andere Gesprächswün- 

sche durchstellen möchte. Nach einer 
solchen Intervention reagiert die Haupt- 
darstellerin heftig: 

der Handvermittlung unverzichtbar sei - 
ohne damit nennenswerten Erfolg zu ha- 

ben. Auch die Telefonistinnen setzten der 

Einführung der automatischen Ämter 

lange Widerstand entgegen, was ein we- 
nig wundern mag, wenn man die große 
Liste der Berufskrankheiten studiert, die 

mit ihrer Tätigkeit in Verbindung ge- 
bracht wurden. 

Ob das Telefon nun Ursache der mit ihm 
in Zusammenhang gebrachten Nervosi- 

tät sei oder ob die gegebene Schwäche 
der Nerven das Telefonieren unmöglich 

mache, ist ein bis heute unentschiedenes 
Problem. Wenngleich die Empfänglich- 
keit für derlei Empfindungen abhanden 
gekommen zu sein scheint. Zumindest in 
früheren Zeiten muß sie jedoch bestan- 
den haben, wie historische Zeugnisse be- 

legen. 

Karl Valentin, dessen Vater als Fuhrun- 

ternehmer auch ein �Angeschlossener" 
war, erzählt etwas über das nicht untypi- 
sche Verhalten seiner Mutter: 

�Um 
kei- 

nen Preis war sie an den Apparat zu brin- 

gen. Nur wenn ihr nichts anderes übrig- 
blieb, ging sie hin, wenn es klingelte. (... ) 

Nur die Aufregung war schuld, wenn sie 
kaum etwas verstand. Jedes Gespräch 
kostete einen Nervenschock, und wenn 

es zu Ende war, mußte sie sich immer so- 

gleich niedersetzen. (... ) Sie hat schon 

ganz recht gehabt mit ihrer Furcht vor 
dieser Erfindung des Teufels. " 

Und doch: Selbst heute scheint der Um- 

gang mit dem so vertrauten Medium 

nicht ganz frei von 
Ängsten und unbe- 

wußten Hemmungen zu sein. In England 

ist zur Zeit eine kleine Fibel ein Bestseller, 

in der der Psychologe David Lewis 

Ratschläge zum richtigen Telefonieren 

gibt. Der Titel der Broschüre: Discover 

YourTelephonePersonality. Q 

Berufskrankheiten 

Im Mittelpunkt der arbeitsmedizinischen 
Untersuchungen über die Telefonistin- 

nen standen die Folgen des elektrischen 
Schlages beziehungsweise des akusti- 
schen Schocks, der durch das Drehen an 
der Induktorkurbel während eines schon 
hergestellten Gesprächs mit dem Amt er- 

Phantasievolle Vorschläge zum Telefongebrauch. Karikatur von 1878. 

� 
Unterbricht sich.... Ob wir noch spre- 

chen? Freilich sprechen wir noch. Das 
können Sie doch wohl hören, Fräulein! 

Fährt fort. Diese Telephonistinnen sind 

unglaublich unverschämt. Ich bin fest 

überzeugt, sie hören unsrer ganzen Un- 

terhaltung zu. Unerzogene Frauenzim- 

mer, denen es gar nicht schaden könnte, 

wenn sie einmal einen ordentlichen 
Klaps auf ihre langen Ohren bekämen 

. 
Sagten Sie etwas, Fräulein? 

... 
Leider 

war sie nicht da. Ich will dir nämlich sa- 
gen, ich habe es mir angewöhnt, ihnen 
hin 

und wieder mal einen zu versetzen, es 
tut ihnen nur gut, wenn sie es hören, und 
auf alle Fälle erleichtert es. Namentlich 

als Morgenerfrischung ist es gesund. " 
Während hier die Telefonistinnen eher 
als störendes Element der Telefonie, als 
zeitraubende und ungebetene Mithörer 

erscheinen, wurde ihr Verschwinden mit 
der Einführung automatischer Amter 
doch heftig bedauert. Fast überall, wo 
Selbstwählverfahren eingeführt wurden, 
bildeten 

sich Gruppen von Opponenten, 
die nachweisen wollten, daß der Service 

ý ý 
ý 
ý 
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zeugt werden konnte, was bei ungedul- 
digen Teilnehmern nicht selten passierte. 
Schon im Jahre 1888 wird zum ersten 
Mal die Gefährlichkeit des Telefons für 
den Gehörsinn untersucht, hier noch un- 
ter dem auch später immer wieder ge- 
nannten Aspekt, daß das Telefonieren 

eine einseitige und deshalb pathogene 
Konzentration voraussetze. 

Erfindung des Teufels 

Ein ganz neues Krankheitsbild stellten 
jedoch die nach Schockeinwirkung be- 

obachteten �Emotions- oder Schreck- 

neurosen" dar, deren Genese vor allem 
von der Reichspost weniger dem Arbeits- 

platz als einer typisch weiblichen Veran- 
lagung zur Hysterie zugeschrieben wur- 
de. So weist das Handbuch der Arbeiter- 
krankheiten (i9o8) darauf hin, 

�daß 
keine Beamte oder Beamtinnen neu ein- 
gestellt (werden sollten), welche hyste- 

risch oder neurasthenisch wären oder 
auch nur eine Disposition zu nervösen 
Erkrankungen erkennen ließen". 
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Glasfaserkabel und, 
kleines Bild, der erste 

öffentliche Fernseh-Sprech- 

dienst zwischen Berlin 

und Leipzig von 1936. 

mmlo=. 
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Die Digitalisierung und Integration 
datentechnischer Dienste 

Die Digitalisierung, also Computerisie- 

rung, posttechnischer Dienste ist späte- 

stens seit Ankündigung des Integrated 

Services Digital Network (ISDN) in aller 
Munde. Beinahe unbemerkt bereiten 

Komforttelefone mit neuen Leistungs- 

merkmalen schon heute die Leistungs- 

standards vor, und Kritiker wie Befür- 

worter eifern über Daten- und Persön- 

lichkeitsschutz. Was aber bedeuten Di- 

gitalisierung und Dienste-Integration? 

Welche Veränderungen stehen bevor? 

Zwischen 
zwei Telefonpartnern 

steht etwas, kaum merklich, das sie 

verbindet: die größte Maschine der Welt 

mit Milliarden von Kabelkilometern und 
Zigtausenden von Vermittlungsstellen. 

Dieses gigantische Netz wird nun digita- 

lisiert. 

�Strom - nicht Strom", 
�magnetisiert - 

nicht magnetisiert", �o oder i" lauten die 

technischen Devisen. Und eigentlich läßt 

sich ja alles digitalisieren, indem man 

schlicht nach der Präsenz (i) oder Nicht- 

Präsenz (o) eines Gegenstandes, einer 
Eigenschaft oder einer Beziehung fragt. 

Im Sinne einer solchen �Alles-oder- 
Nichts"-Logik gibt es dann in einem digi- 

talen System für jede gestellte Frage nur 

eine entsprechende Antwort. 

Binäre Zeichen lassen sich zu Zahlen 

oder Worten zusammensetzen. Verwen- 
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de ich für eine binäre Zahl nur eine Zah- 
lenstelle, so kann ich nur zwei Zustände 

-o oder i: ein bit 
- unterscheiden. Bei 

zwei Zeichenstellen (oder 2 bit) wächst 
die Zahl denkbarer Unterscheidungen 

auf vier (oo, oi, io und i i) und bei drei 
Zeichenstellen (oder 3 bit) auf acht Aus- 

wahlmöglichkeiten. Mit jeder neuen Zei- 

chenstelle wachsen meine Auswahlmög- 
lichkeiten also um eine zer-Potenz. Den 
insgesamt 4 bit 

- zwei für die Zeilen und 
zwei für die Spalten 

- 
in Tabelle i ent- 

sprechen somit die i6 dort aufgeführten 
Auswahlmöglichkeiten. 

00 01 Io ri 

00 Schön Berg Kreuz Burg 

of Charlotte Wanne See Nikolas 

to Licht Feld Maria Dorf 

11 Weiß Adler Hof Friedrich 

Tabelle i: Binäre Matrix. 

Man kann Binärzahlen nun direkt ver- 

wenden, um mit ihnen zu rechnen. Man 

kann sie aber auch als Zeichen für andere 
Gegenstände, Beziehungen oder sonsti- 

ge Symbolzusammenhänge benutzen. 

Digitale Kodierung 

Außerdem dienen digitale Systeme der 

flexiblen Übertragung, Vermittlung, 

Verarbeitung oder Speicherung von Da- 

ten. Die Bandbreite eines Übertragungs- 

systems bestimmt dabei die Menge der 

unterscheidbaren Zustände in der Zeit. 

So können im neuen integrierten Daten- 

netz ISDN, das die Post mit ihren digita- 

len Vermittlungsstellen aufbaut, auf zwei 
Kommunikationskanälen mit jeweils 

64 00o bit pro Sekunde und auf einem er- 

gänzenden Steuerkanal 16coo bit pro 
Sekunde übertragen werden. 
Zur Verdeutlichung: Wenn man auf das 

erste Feld eines Schachbretts ein Reis- 
korn legt und die Zahl der Reiskörner 

auf jedem nachfolgenden Feld verdop- 

pelt, dann paßt schon am Ende der 

64 Felder die gesamte Ladung in keinen 

Güterzug. Jedem Reiskorn, das auf dem 

64. Feld eines solchen Schachbrettes lie- 

gen würde, entspräche in einer Binärzahl 

mit 64 Stellen eine Auswahlmöglichkeit. 

Würde man gar 64 00o bit zu nur einer 
Zahl zusammenfassen, so ließe sich diese 

Zahl mit ihren scheinbar unendlich gro- 
ßen Unterscheidungsmöglichkeiten we- 
der lesen noch interpretieren. Kein tech- 

nisches System könnte mit solch riesigen 
Zahlen noch sinnvoll rechnen. 

ý 
d 

Nur für die breitbandige Übertragung 

von Fernsehbildern und den Kontakt 

zwischen Großcomputern werden indes 

große Datenmengen in der Größenord- 

nung von mehreren ioo Millionen bit 

pro Sekunde benötigt. Für alle anderen 
Anwendungen reichen die schmalbandi- 
gen Datenkanäle mit jeweils weniger als 
iooooo bit pro Sekunde aus. Im Fern- 

meldenetz wird außerdem nur selten 
Wert auf die einmalige Übertragung gro- 
ßer Datenmengen gelegt, vielmehr sollen 
kontinuierliche Veränderungen von re- 
lativ kleinen Datenmengen sicher und 
fehlerfrei übertragen werden. Deshalb 
kommt es bei der Digitalisierung von 
Fernmeldenetzen darauf an, eine mög- 
lichst kluge Codierung in überschauba- 

ren Einheiten zu entwickeln, die den 

technischen Anwendungen in einem sol- 
chen System entspricht. So werden die 
bits zu mehrstelligen Worten zusammen- 
gefaßt. Startbits und Stopbits, die mit den 

anderen Daten im Netz übertragen wer- 
den, signalisieren den Anfang und das 
Ende eines geballten Bytes (einem Byte 

entsprechen acht bits). 

Würde man nun alle denkbaren Verbin- 
dungen aus einer Matrix mit i6 Positio- 

nen zu einem Byte aus zwei Wortbe- 

standteilen verknüpfen, so hätte man 
n mal n oder 16 mal i6 Wortverbindun- 

gen zur Wahl und könnte folglich mit nur 
8 Binärzeichen 256 beliebig lange Wort- 
kombinationen mit Phantasienamen wie 
Adlerburg oder Charlottensee unter- 
scheiden. Hätte man die einzelnen Buch- 

staben ohne eine solche �zweckorientier- 
te" Matrix direkt codieren wollen, so 
hätte man für jeden einzelnen Buchsta- 
ben (ohne Großschreibung) mindestens 

5 bits benötigt. Deutlich weniger Wort- 
kombinationen aus dieser Liste machen 
jedoch sprachlichen Sinn, und noch we- 

niger Namen entsprechen dem gewähl- 
ten Zweck, die Namen Berliner Stadt- 

teile zu digitalisieren. 

Wenn man also Bereiche des wirklichen 
Lebens digital kodieren will, so muß man 
überlegen, mit welchem Sinn und 

für 

welche Zwecke die Daten verwendet 
werden sollen. In datentechnischen Sy- 

stemen sind Daten immer an ihren Kon- 

text gebunden und letztlich auch auf ihn 

festgelegt. 

Dienste-Integration 

Bei der analogen Übertragung werden 
die Daten von System zu System in Form 

kontinuierlich schwankender elektri- 
scher Felder übermittelt. Jedes beteiligte 

Element, zum Beispiel ein Mikrofon, 

überträgt die dabei herausgefilterten Un- 

terschiede, etwa Lautstärke und Tonhö- 
he, unmittelbar analog auf ein anderes 
technisches Nachfolgesystem, zum Bei- 

spiel ein Kabel. Schwankungen in der 

Stärke des Stromes können direkt als 
Ausdruck der Lautstärke und Schwan- 
kungen der Frequenz als jeweils ver- 

schiedene Tonhöhen interpretiert wer- 
den. Bei der digitalen Übertragung indes 

werden die Unterschiede zwischen Da- 

ten sprichwörtlich mit den Fingern ge- 

zählt (lateinisch digitus bedeutet Finger, 
Zehe) und vermessen. Daß sich dabei das 

binäre Zahlensystem als besonders nütz- 
lich erweist, hängt mit den vielfältigen 
Möglichkeiten der Verknüpfung von 
Daten in Modellen einer Ja/Nein-Logik 

zusammen. Das digitale Signal selbst 
ist 

eigentlich weniger genau, da es die Dif- 

ferenzen innerhalb einer vorgegebenen 
Bandbreite als eine bestimmte Größe be- 

schreibt. Diese exakte Größe, in einer bi- 

nären Ziffer ausgedrückt, läßt sich je- 

doch sehr viel einfacher und sicherer als 
das analoge Signal übertragen. Von 

datenunabhängigen Spannungsschwan- 
kungen und dem Rauschen in allen tech- 

nischen Übertragungssystemen bleibt die 

Binärzahl verschont. Sie läßt sich zudem 

gegen Datenverluste sichern. Die Digita- 

Berlin wird digitalisiert: Umwandlung einer Stadtkarte durch datenverarbeitende Aufbereitung. 
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ZWISCHEN UNS DIE VERBINDUNG 
iisierung trägt also zur Verbesserung der 
Qualität eines technischen Kommunika- 

tionssystems auf verschiedenen Ebenen 
bei. 

Die Qualität der im Kontext der Digitali- 

sierung ermöglichten neuen Kommuni- 
kationsformen liegt jedoch nicht in der 
digitalen Codierung von Daten. Viel- 

mehr wird mit der Digitalisierung eine 
differenzierte Etikettierung von Kom- 

munikationsweisen verbunden. Wäh- 

rend mit der Digitalisierung nur die im- 

pulsgesteuerte Zerlegung und gleichzei- 
tige Vereinheitlichung von vielfältigen, 
bisher 

getrennten Daten verbunden ist, 

wird durch die Etikettierung von Koin- 

munikaten jedes elektronische Datenpa- 
ket, das innerhalb eines digitalen Netzes 

versandt wird, mit einem Absender, ei- 
nem Empfänger und weiteren Hinweisen 

auf die Verwendung versehen. Nun kann 

es mit anderen �Paketen" auf den glei- 
chen 

�Verkehrsmitteln" parallel versandt 
und am Empfangsort den jeweils unter- 
schiedlichen Empfängern für unter- 
schiedliche Anwendungen zugestellt 
werden. Ebensogut kann sich ein Emp- 
fängerverschiedene Datenpakete für un- 
terschiedliche Zwecke auf einem einheit- 
lichen Verkehrsweg parallel zustellen 

Begriffe 

I too (Weiß) + 01 io (See) 
tint (Adler) + 11 to (Hof) 

looo(Licht) + toot (Feld) 

1oio(Maria) + 1011 (Dorf) 

1oio(Maria) + loot (Feld) 

note (Kreuz) + oo01 (Berg) 

0000 (Schön) + coot (Berg) 

oioo (Charlotte) + 001I (Burg) 

om01 (Wanne) + cm lo (See) 

0111 (Nikolas) + 0110 (See) 

t 111 (Friedrich) + moot (Feld) 

coo (Licht) + Doom (Berg) 

tional verknüpfen. Ein Zweit- oder gar 
Drittanschluß für zusätzliche Dienste ist 

nicht mehr erforderlich. Sprache, Geräu- 

sche, Bilder, Zeichnungen oder Text las- 

sen sich während eines Gespräches 

scheinbar beliebig mischen. Auch wenn 
die denkbaren Anwendungen für die An- 

wender offen bleiben: innerhalb des 

technischen Systems sind ihre Parameter 

exakt definiert. Wirklich neu ist also die 

Verknüpfung mehrerer unterschiedli- 
cher Kommunikationsformen 

- ein 
Trend, der sich auch bei der Massenkom- 

munikation abzeichnet. 
Beim Radio-Daten-System zum Beispiel 

erhält der Empfänger der digitalen Si- 

gnale einen präzisen Hinweis auf den 

Sender, die Sendeform (zum Beispiel 
Nachrichten) oder ein bestimmtes 

Themenfeld (Wissenschaftsberichter- 

stattung, Internationales, Frauenfunk 

und so weiter). Bei einer Musiksendung 
können auf einem kleinen Display der 

Interpret, der Titel, der Komponist und 
die Musikrichtung eines Musikstückes 

angezeigt werden. Mit solchen Zusatz- 
daten können die Hörer dann gezielter 
auswählen. Das Gerät schaltet sich auto- 
matisch auf die von ihnen gewählten 
Sender, Sendeformen oder Musikrich- 

Berliner Stadtteilnamen 

I Io001 Io (Weißensee) 

1 Io11110 (Adlcrshof) 

10001001 (Lichterfelde) 

1010101I (Marlendorf) 

101o1ool (Marienfelde) 

001o0o0I(Krcuzberg) 

0000o001 (Schöneberg) 

0100001I (Charlottenburg) 

010101 10 (Wannscc) 

01110 1 I0 (Nikolassee) 

1I1I1oo1 (Fricdrichsfcldc) 

1000oo01(Lichtenberg) 

Tabelle 
z: Beispiele für Wortverbindungen aufgrund der Zuordnung von Begriffen zu einer achtstelligen 

Binärzahl. 

lassen. Für jedes noch so kleine Datenpa- 
ket 

weiß man, an wen es gerichtet ist und 
welchen technischen Kommunikations- 

zwecken es dient. 
Zudem 

stehen mit den beiden Kanälen 
im ISDN für jeden Anschluß zwei eigen- 
Ständige Ubertragungswege zur Verfü- 

gung. Während bei der analogen 
Über- 

tragung von Daten im alten Fernsprech- 

netz über einen Anschluß nur die Nut- 

zung eines Dienstes möglich war - man 
konnte 

entweder telefonieren, eine Fern- 
kopie 

absenden oder einen Bildschirm- 

textanschluß nutzen -, so lassen sich nun 
verschiedene Anwendungen multifunk- 

tungen ein. Und auch beim Fernsehen 

werden als Formen der Metakommuni- 

kation Videotext- und VPS-Daten mit 
den Fernsehsignalen parallel übertra- 

gen. 
Auch bei der Digitalisierung von Fern- 

sprechsignalen werden die übertragenen 
Daten durch einen Metacode beschrie- 

ben. Im ISDN wird solchen Daten ein ei- 

gener Steuerkanal eingeräumt. Dieser 

Code dient zur Kontrolle und Steuerung 

der Kommunikation und eröffnet da- 

durch völlig neue Chancen und Risiken 

der direkten technischen Kommunika- 

tion zwischen Menschen. 

Zwar sieht man vorerst davon ab, die Ge- 

sprächsdaten mit einer �Zoll"-Inhaltser- 
klärung zu versehen, obwohl sich da- 
durch ganz neue Tarife berechnen lie- 
ßen, doch können beim Einzelnachweis 
der Fernmeldegebühren etwa betriebli- 

che und private Telefonnutzungen am 
Arbeitsplatz voneinander geschieden 

werden. Solche Anwendungen werden 

von kritischen 
�Befürwortern" und eben- 

solchen �Ablehnern" 
durchaus ambiva- 

lent gesehen. 

Persönliche Endgeräte 

Man verläßt sich weitgehend auf die 

technische Funktionsfähigkeit des Tele- 
fons. Aber nicht immer ist der gewünsch- 
te Teilnehmer unmittelbar und direkt zu 

erreichen: �Nach 
Expertenaussagen füh- 

ren lediglich ca. 6o% der Anwahlversu- 

che unmittelbar zu erfolgreichen Bele- 

gungen. " Während also die Chance 

sinkt, jemanden unmittelbar zu errei- 

chen, wächst die Wahrscheinlichkeit, 
daß der, der den Hörer abnimmt, auch 
die gewünschte Zielperson ist. 

Und doch fühlen sich immer mehr Men- 

schen durch ihr Telefon gestört, und mit 
dem zu vermutenden allgemeinen An- 

wachsen des Telefonverkehrs wird sich 
diese Tendenz eher noch verstärken. 
Moderne Menschen wollen sich, auch als 
Empfänger von Anrufen, ihre aktive 
Handlungskompetenz bewahren. Sie 

wollen frei darüber entscheiden, wann 

und wo sie unmittelbar und direkt er- 

reichbar sind, ohne dabei eine Ein- 

schränkung ihrer eigenen Mobilität in 

Kauf nehmen zu müssen. Das Telefon 

soll sich aus ihrer Perspektive an den 

Menschen anpassen und nicht umge- 
kehrt. 
Ein Telefon, das ungehört klingelt, ist ja 

eigentlich kein Telefon mehr. Und Mail- 

und Sprachboxen, die nur selten abgeru- 
fen oder abgehört werden, sind ein Bei- 

spiel dafür, daß der technische Fort- 

schritt in dieser Hinsicht ein Rückschritt 

sein kann. Aber auch der Anrufbeant- 

worter hat vorerst nur dazu beigetragen, 

daß sich der Anrufer, trotz einer erfolg- 

reichen technischen Kommunikations- 

verbindung, des direkten und unmittel- 
baren Kontakts zu seinem Partner kaum 

sicher sein kann. 

In den letzten Jahrzehnten stand für die 

Fernmeldebranche durch die ständig 

wachsenden Teilnehmerzahlen und das 

damit verbundene höhere Verkehrsvolu- 
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men vor allem die Vermeidung von 
Ubertragungs- und Vermittlungsengpäs- 

sen im Mittelpunkt technischer Lösun- 

gen. Schon jetzt ist jedoch absehbar, daß 

sich in Zukunft durch einen rapiden Aus- 

bau der Ubertragungs- und Vermitt- 

lungssysteme die Anrufwünsche ver- 

stärkt in der raum-zeitlichen Nähe der 

Empfänger ballen. Diese müssen dann 

aus der ständig wachsenden Zahl telefo- 

nischer �Rufe" eine kluge und kompe- 

tente Auswahl treffen. 
Das persönliche Endgerät, das Anklop- 

fen, die Anrufweiterschaltung oder die 

persönliche Telefonnummer werden den 

Angerufenen durch die in ihnen angeleg- 

ten direkten und unmittelbaren Anspra- 

chemöglichkeiten weiterhin unter einen 

- vom Anrufer durchaus gewünschten - 
erheblichen Antwortdruck setzen. Die 

Steigerung der unmittelbaren Direktheit 

erzwingt, daß der Angerufene vor einer 

aktiven Aufnahme des Gespräches, zum 
Beispiel in Form der Rufnummernanzei- 

ge oder des Bildtelefons, deutlich mehr 
über den Anrufer, den Kommunikations- 

anlaß oder den Kommunikationsgegen- 

stand weiß, urn dann gezielt und direkt 

auswählen zu können. Zugleich können 

die Fernsprechteilnehmer, zur Aushand- 

lung der Gesprächsbedingungen nach 
freier Wahl, diverse Speicher- und Ant- 

wortsysteme als zeitliche Puffer zwi- 

schen sich und den Anrufer schalten. Ge- 

rade hier bieten sich multifunktionale 
Lösungen an, bei denen die elektronische 
Textkommunikation die Sprachkommu- 

nikation stützt, anstatt sie, wie beim Btx- 

System propagiert, 

ganz zu ersetzen. 
mehr oder weniger 

Gerade hier bedarf es neuer technischer 
Lösungen, die den Nutzer des Telefons 

in seinem Alltag durch kluges Telefon- 

management vor unerwünschten telefo- 

nischen Eindringlingen oder Anrufen 

zur falschen Zeit schützen. So kann die 

stationäre Bindung zwischen dem mate- 

riellen �End"punkt 
des Übertragungs- 

netzes und dem physisch �greifbaren" 
Telefonapparat recht unterschiedlich 
durch die Miniaturisierung technischer 
Bauteile, die Freigabe von elektro- 

magnetischen 
Übertragungsfrequenzen, 

den Aufbau neuer Vermittlungswege im 

D-Netz wie auch durch eine Öffnung 

einzelner Endgeräte für den Empfang 

mehrerer Rufnummern gelöst werden. 
Der Telefonapparat der Zukunft wird 
dabei deutlich kleiner und dennoch mit 

zahlreichen zusätzlichen technischen 
Merkmalen ausgerüstet sein. Der Bedie- 

nungskomfort wird sich durch Wahiwie- 

derholungs-, Direktwahl- und sonstige 
Funktionstasten erhöhen. Ein integrier- 

tes Display wird die Steuerung und Kon- 

trolle des Telefonverkehrs erleichtern 

und die Verknüpfung von Sprach- und 
Textkommunikation ermöglichen. Das 

Display könnte darüber hinaus unmittel- 
bar Rechenschaft über weitere Daten des 

Telefonverkehrs geben. Ebenso denkbar 

ist ein Online-Gebührenreport mit allen 

zurückliegenden Nutzungsdaten. 

Die damit verbundenen Probleme wer- 
den allerdings sehr kontrovers diskutiert. 

Während die einen den genauen Einzel- 

gebührennachweis zur Kontrolle der 

Diensteanbieter, die automatische Spei- 

cherung von Telefonnummern oder die 

sonstige Weiterverwendung von Nut- 

zungsdaten auf jeden Fall wollen, lehnen 

dies andere wegen der damit verbunde- 

nen Mißbrauchsgefahren unbedingt ab. 
Ohne Zweifel mißtrauen einige Kunden 
der bisherigen Abrechnung der Telefon- 

gebühren. So gab ein Sprecher der Deut- 

schen Bundespost für das Jahr 1987 eine 
Zahl von Sooooo Reklamationen be- 

kannt. Dies bedeutet jedoch, daß weni- 

geralso, z Prozent aller Telefonrechnun- 

gen beanstandet werden. Selbst wenn die 

Post diesen Reklamationsansprüchen 

wirklich nachgehen müßte, so könnte sie 
dies 

- zumindest wirtschaftlich - pro- 
blemlos verkraften. 
Je persönlicher das Telefon genutzt wird, 

um so persönlicher sind aber auch die 

Nutzungsdaten. Schon aus diesem 

Grunde werden die Ansprüche an einen 
Schutz der sensiblen Fernmeldedaten 

wachsen. 

Rufnummeranzeige 

Neue Frequenzen im Funknetz und neue 
Vermittlungstechniken werden dafür 

sorgen, daß sich die technische Erreich- 
barkeit der Fernsprechteilnehmer deut- 

lich erhöhen wird. Beginnend mit Stadt- 
funkdiensten, der einfachen Signalisie- 

rung von Rückrufwünschen sowie dem 

Versand von Telefonnummern und kur- 

zen Nachrichten mit der Bitte um Rück- 

ruf, über den Ausbau und die Verbilli- 

gung des Autotelefonnetzes bis hin zu 

vollständig mobilen Endgeräten in der 

Größe zwischen Scheckkarte und Walk- 

man deutet sich ein gravierender Wandel 

in Richtung auf das persönliche Endge- 

rät an. 

pffene Telekommunikationsysteme 

Juristisch Benutzer Technisch 

offen offen offen 

Jeden dad 

mil jedem 
kum munizimen 

Jeder weil). wie 

untereinander 
kom erl 

wird 
z 

All. Enne" 

richton9en 
ei 

Dicnsies 
kon 

miteinandE 
kommunizieý 

Grundidee der offenen AOckommunikation. 

Kleine Speicherbausteine werden künf- 

tig die volle Integration der klassischen 
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ZWISCHEN UNS DIE VERBINDUNG 
Anrufbeantworterfunktionen in diese 

mobilen Geräte ermöglichen. Der Ange- 

rufene kann sich damit mobil von seiner 

unmittelbaren Antwortverpflichtung be- 

freien. Die Faszination mobiler, persönli- 

cher Endgeräte wird dennoch nicht dazu 

führen, daß jedes Mitglied einer moder- 

nen Industriegesellschaft die netten elek- 
tronischen Spielereien, so klein sie auch 

sein mögen, ständig mit sich herumtra- 

gen wird. Für die Anwendung mobiler 
Telefonapparate in öffentlichen Räumen 

gibt es deutliche psychologische Hemm- 

schwellen. Der Wunsch, privat, anstatt 
öffentlich, miteinander zu telefonieren, 
hat sich nicht nur aus Bequemlichkeits- 

gründen durchgesetzt. Viele Fernsprech- 

teilnehmer suchen gerade die Intimität 

einer privaten Zweierverbindung am Te- 

lefon und fühlen sich dann durch Mithö- 

rer eher gestört. 

Das mobile Telefon 

Dennoch läßt sich sehr leicht vorstellen, 
daß sich der Wunsch nach kleinen, mobi- 
len Endgeräten für den Empfang von 
Massenkommunikaten mit dem Wunsch 

nach der persönlichen und mobilen Nut- 

zung von ebenso massenhaft verbrei- 
teten Individualkommunikationstechni- 
ken verbindet und auf Dauer in einem 
Produkt zusammenschmilzt. Außer dem 
Verkehrsfunk schaltet sich dann noch die 

Ehefrau per Telefon zur Radiosendung 

zu. 
Nach den Vorstellungen der Anbieter 

und Betreiber der neuen ISDN-Anlagen 

war für die nächsten beiden Jahrzehnte 

die allgemeine Einführung einer Anzeige 

mit den Rufnummern der eingehenden 
Anrufe geplant. Inzwischen wurde Kritik 

an solchen Vorstellungen laut. Während 

Datenschützer dafür plädieren, zumin- 
dest eine Taste vorzusehen, mit der sich 
dieser Zusatzdienst jeweils einmalig und 

situationsbezogen aktivieren läßt, wird 

sich bei vielen Nutzern unter Umständen 

dennoch ein Bedürfnis nach einer auto- 

matischen Dauernutzung dieses neuen 
Dienstmerkmals entwickeln. 
Immerhin würden 57 Prozent aller von 

uns befragten Berliner/innen die Einfüh- 

rung der Anzeige der Anrufernummer 
begrüßen, und 67,4 Prozent der Befrag- 

ten würden sich nicht dadurch gestört 
fühlen, daß ihre Nummer 

�automatisch beim Gesprächspartner angezeigt wird". 
Zudem gaben 42,4 Prozent der Befrag- 

ten an, daß sie schon einmal oder mehr- 
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fach obszöne oder bedrohliche Anrufe 

erhalten haben, vor denen sie sich durch 

eine Rufnummernanzeige schützen 
könnten. Sicher würde die Rufnum- 

mernanzeige zu einem Rückgang von 

unerwünschten und belästigenden 
�an- 

onymen Anrufen" führen. Ob die Entan- 

onymisierung aber dem Anrufer, zum 
Beispiel im Umgang mit Behörden, im- 

mer dienlich ist, muß bezweifelt wer- 
den. 

Wenn mehrere potentielle Gesprächs- 

partner während eines Gespräches paral- 
lel oder kurz hintereinander auflaufen, 

so werden sie in Zukunft nicht mehr so- 
fort durch das Besetzt-Zeichen abge- 

schreckt werden. Der angerufene Teil- 

nehmer kann seine Anrufer in eine 
Warteschleife leiten und sie dann, je nach 
Wunsch, unterschiedlich behandeln. So 

kann er die einzelnen Anrufer aufgrund 
der angezeigten Rufnummern frei aus- 

wählen. Zudem kann er neben der Prio- 

rität seiner Gesprächspartner den Modus 
der Kommunikation festlegen. Er kann 

die Anrufe parallel und dennoch unab- 
hängig voneinander entgegennehmen 

oder sie alle zu einem gemeinsamen Tele- 

fontreffen zusammenschalten. 
Mit neuen Konventionen für Anrufer 

rund um das elektronische Anklopfen 

werden auch neue Anforderungen an 
Regeln zur Behandlung von Anrufwün- 

schen gestellt. Sehr schnell kann sich ein 

anrufender Partner vom Angerufenen 
falsch behandelt fühlen, wenn er dessen 

aktiven Spielraum in der Behandlung der 

unterschiedlichen Anrufer kennt. So 

weiß er zwar nicht, wer ihm oder wem er 

vorgezogen wurde, er erfährt aber doch, 

bei wem, und zum Teil in welchen Situa- 

tionen, er eine allgemeine persönliche 
Priorität genießt oder nicht. 

Überall erreichbar 

Die Konstrukteure persönlicher Endge- 

räte konzentrieren sich vornehmlich auf 
die Hardware. Sie versuchen, die Gehäu- 

se der Endgeräte zu verkleinern, um die 

mobilen Einsatzmöglichkeiten zu stei- 

gern. Doch gibt es auch auf der Ebene 
der Vermittlungs-Software neue Lösun- 

gen, die die zukünftigen Nutzer des 

Fernsprechdienstes vom mobilen Gerä- 

tezwang befreien. So können die einge- 
henden Anrufimpulse entweder direkt in 
der Vermittlungszentrale oder, technisch 

vorerst noch einfacher, im Endgerät 

selbst zu einem frei wählbaren Anschluß 

weitergeschaltet werden. Schon heute 

sind derlei Geräte auf dem sogenannten 
Grauen Markt frei erhältlich. Während 
dieser Dienst bisher zu umständlich und 
für den einzelnen Haushalt zu teuer war, 

soll er nun durch das ISDN zum billigen 

Nonplusultra werden. 
Allerdings kann die Anrufweiterschal- 

tung auch recht enervierend sein. In den 

USA wird deshalb bereits ein �selective- 
call-forwarding" angeboten, bei dem nur 
bestimmte, besonders wichtige private 
Anrufe an den gewünschten Ort durch- 

gestellt werden. Hierfür ist allerdings ei- 

ne klare technische Identifikation des 

Anrufers zwingend erforderlich. 
Bei der Anrufweiterschaltung kann das 

volle Spektrum bereits vorhandener 
Sprechstellen genutzt werden. Anstatt 

mit dem eigenen Mobilgerät in der 
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Anrufumleitung von B nach C. Nicht immer wird 

sich C darüber freuen. 

Hand, wie schon heute in Hongkong üb- 
lich, in öffentlichen Räumen verkrampft 
Privates offenlegen zu müssen, kann 

man sich mit der Anrufweiterschaltung 
die an bestimmten Orten einlaufenden 
Anrufe, so gewünscht, an jedes beliebige 

Endgerät durchstellen lassen. Schon aus 
diesem Grund wird die Bedeutung der 

öffentlichen Sprechstellen noch deutlich 

wachsen. Während bei solch einer halb- 

offenen Lösung ein Anruf an beliebigen, 

ob privaten oder öffentlichen Orten, re- 
lativ diskret signalisiert werden könnte, 

würde sich der Gerufene dann doch in- 

tim auf die von ihm gewünschte �öffent- 
liche" Sprechstelle zurückziehen. 
Technisch spricht nun nichts dagegen, 

daß ein Anrufer auf dem Display des ge- 

wählten Anschlusses nicht nur seine Tele- 

fonnummer, sondern auch den Namen 

des gewünschten Gesprächspartners an- 

zeigt. Einen Schritt weiter ginge man, 

wenn der Anrufer stattdessen die persön- 
liche Nummer eines Partners direktwäh- 

len könnte. Der Anruf würde entweder 

zu diesem Partner persönlich durchge- 

schaltet oder landete bei einem perso- 

nenbezogenen Antwort- oder Speicher- 
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Integration Im Bereich der Endgeräte 
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Integration der Endgeräte. 

modul. Ein Gesprächswunsch könnte 

dann direkt an eine Zielperson adressiert 

werden. Die enge Bindung der Ge- 

sprächsankündigung an einen bestimm- 

ten Zielort würde damit entfallen. Dies 

wäre ein weiterer Schritt zu mehr Direkt- 

heit in der Telefonkommunikation: Di- 

rektheit, die, so scheint es, mit einer Ab- 

nahme an Anonymität erkauft wird. 
Schon heute wird in betrieblichen ISDN- 

Nebenstellenanlagen der Einsatz von 
Chipkarten erprobt. Mit ihnen weist sich 

ein Teilnehmer gegenüber dem Vermitt- 

lungssystem aus. An einem frei wählba- 

ren Ort, an dem der Inhaber seine Karte 

in eines der dafür vorgesehenen Geräte 

schiebt, laufen alle an ihn adressierten 
Anrufe ein. Mit dieser Karte kann er sich 
identifizieren und mit einer neuen Ver- 

schlüsselungstechnik verbindliche Erklä- 

rungen abgeben. Würden auf dieser Kar- 

te entweder eine bestimmte Anzahl von 
Einheiten oder elektronisches Geld ge- 

speichert, so könnte durch sofortige Bar- 

zahlung, wie schon heute beim Kartente- 

lefon üblich, auf die Speicherung von 
Rechnungsdaten verzichtet werden. Da- 

mit wäre die Anonymität des Dienstes 

weiterhin gewährleistet, und dennoch 

hätte der Nutzer ein direktes Kontrollin- 

strument für die Sauberkeit des Abrech- 

nungsverfahrens in der Hand. Ebenso 

anonym - ohne den problematischen 
Online-Verkehr - 

könnten Bestellungen 

getätigt und Zahlungen überwiesen wer- 
den. Immer wieder könnte auf solch ei- 

ner Karte elektronisches Geld, so vor- 
handen, vom jeweiligen Girokonto 

nachgetankt werden. 
Auf die damit verbundenen, sicher auch 

negativen Rationalisierungswirkungen 

muß man dabei wohl kaum noch verwei- 

sen. Klar ist auch, daß durch die persönli- 
che Telefonnummer, solange sie noch an 
eine Wohnungs- oder Rechnungsadres- 

se gebunden ist, ein nahezu perfektes, 
allgemein zugängliches Melderegister 

technisch möglich wird. Auf Wunsch des 
Teilnehmers könnte jedoch auf einen 
Adresseneintrag verzichtet werden. Bei 
Namensgleichheit würde ein ergänzen- 
der Eintrag, wie der Beruf oder das Alter, 

zur Identifikation des gewünschten Teil- 

nehmers auch ohne Adresse ausrei- 
chen. 
Wollen die Angerufenen direkt wissen, 
mit wem sie es bei ihrem Anruf zu tun ha- 
ben, so könnten sie sich anstatt einer Te- 
lefonnummer ein elektronisch geraster- 
tes Standbild zuspielen. Für dieses Bild 

würde bei einem Fotografen, bei der Post 

oder sonstigen Institutionen durch ein 

entsprechendes Aufnahmegerät ein Por- 

trät auf die oben beschriebene Chip-Kar- 

te gescannt und bei Bedarf abgerufen 

werden. 

Freie Partnerwahl 

Nur beim Gespräch zwischen Bekannten 

macht ein Bild zur persönlichen Identifi- 
kation einen Sinn. Ihnen könnte die neue 
Technik, so von den Angerufenen ge- 
wünscht, den direkten Zugang zu ihren 
Partnern erleichtern. Unbekannten und 
unerwünschten Gesprächspartnern wäre 
hingegen ein ungehinderter und uner- 
wünschter Zugang zum angerufenen 
Partner deutlich erschwert. 
Anders als die telefonische Rufnummer 
hinterläßt das Standbild allerdings deut- 

lich weniger weiterverwertbare Spuren. 

Sicher wird es auch hier in Zukunft durch 

Bildspeicherungs- und Bilderkennungs- 

systeme neue Schutzprobleme geben. 
Doch angesichts der Tatsache, daß die 

ISDN-Bildtelefon von 
Telenorma. 

elektronischen Sprecherverifikations- 

und Sprechererkennungssysteme ebenso 
schnell auf dem Markt sein könnten, fällt 

das Risiko einer unerwünschten Kon- 

trolle durch das Bild nicht größer aus. 

Bildtelefon 

Über das Bildtelefon wurde im Kontext 

neuer Medien recht intensiv spekuliert, 
und schon im nächsten Jahr wird es im 

ISDN mit vorerst sehr teuren Geräten 

angeboten werden. Nach wie vor gibt es 

erhebliche technische Schwierigkeiten, 

ein akzeptables Bewegtbild über die her- 

kömmlichen Telefonkabel zu übertra- 

gen. Die technisch leistungsfähigeren 

Glasfaserkabel sind für den einzelnen 
Haushalt vorerst zu teuer und aus ver- 

schiedenen Gründen sozial nicht unum- 

stritten. Während ein Trend in Richtung 

auf eine begrenzte Ausweitung der Mo- 

bilkommunikation erkennbar ist, er- 

zwingt das Bildtelefon mit Bewegtbil- 
dern allein durch die Kamera eine 

stationäre Gerätelösung. 

Ebensowenig konnten bisher die zahlrei- 

chen elektronischen Bauteile, die für die 

Datenreduktion bei einer Ubertragung 
im herkömmlichen Telefonnetz erfor- 
derlich sind, in ein einigermaßen handli- 

ches Gerät gepackt werden. Die für einen 

zufriedenstellenden Austausch von Ge- 

stik und Mimik erforderliche hohe Auf- 
lösung läßt sich vorerst auch in einem 

di- 

gitalisierten ISDN-Netz nicht herstel- 

len. 

Abgesehen von den genannten techni- 

schen Schwierigkeiten ist längst nicht si- 
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ZWISCHEN UNS DIE VERBINDUNG 
cher, ob tatsächlich bei vielen Fern- 

sprechteilnehmern ein reales Interesse 
daran besteht, ihre unmittelbare persön- 
liche Befindlichkeit oder den Zustand ih- 

rer Wohnung während eines Telefon- 

gespräches visuell preiszugeben. Den 

42,9 Prozent der von uns in Berlin Be- 
fragten, die ein Bildtelefon anwen- 
den würden, standen mit 39,4 Prozent 
fast ebensoviele �Ablehner" gegenüber. 
Gleichwohl kann sich bei Gesprächspart- 

nern, die sich vorab nicht kannten, 

durch telefonische Kommunikation der 

Wunsch einstellen, auch etwas Konkre- 

tes über das Äußere ihres Gegenübers zu 

erfahren. Berücksichtigt man allerdings, 
wie selten man im privaten Verkehr neue 

Menschen per Telefon kennenlernt, so 
bietet sich eine solche Lösung wohl eher 
im Geschäftsleben an. 
Der wichtigste Grund für die Anwen- 
dung von Standbildern in der Telefon- 
kommunikation liegt also in der Chance, 
bei persönlich Bekannten anzuklopfen, 
ohne deshalb ganz allgemein eine sonst 
recht problematische Rufnummernan- 

zeige einführen zu müssen. Ob sich da- 

mit bereits ein neuer Markt erschließen 
läßt, bleibt abzuwarten. 

Bleibt alles beim alten? 

Wird sich durch die hier vorgestellten 
Techniken das Telefonieren also deutlich 

verändern? Für die Mehrheit aller Fern- 

sprechteilnehmer wird sich das 
�Telefon" 

wohl nur unwesentlich wandeln. Vor al- 
lem Vielanrufer und ebenso häufig Geru- 
fene 

werden die Innovatoren bei der Ein- 
führung der neuen Geräte und Dienste 

sein. Gedanken über das Zeitmanage- 

ment der deutlich weniger als fünf Anru- 
fe pro Tag, die in der Bundesrepublik 
durchschnittlich in den privaten Haus- 
halten 

entweder geführt oder angenom- 
men werden, scheinen vorerst noch un- 
angemessen zu sein. Doch häufig kommt 
derAppetit erst beim Essen. Auch Illusio- 

Multifunktionales 

Terminal von Siemens für 

das ISDN-Netz. 

nen über den eigenen Nutzen sind ein 

zentrales Kauf-, Anschluß- oder Hand- 
lungsmotiv. Sicher wird schon die Exi- 

stenz neuer technischer Möglichkeiten 

zu ihrer Verwendung verführen. Unstrit- 

tig ist, daß das Bedürfnis, per Telefon 

miteinander zu sprechen, Probleme ge- 

meinsam zu lösen oder nur einfach Besu- 

che anzukündigen, in allen Industrielän- 
dern deutlich gewachsen ist. 

Für einen ungezwungeneren Umgang 

miteinander haben die Bundesbürger 

neue technische Antwortzwänge billi- 

gend hingenommen. Schon deshalb folgt 

jetzt auf die elektronische Klingel der 

elektronische Butler für jedermann. Ein 

ungestümer Anrufer kann ebenso uner- 

wünscht wie ein aufdringlicher Besucher 

sein. Es gibt einen sozialen Bedarf nach 

einem wirksamen Schutz vor lästigen 

Anrufern, so wie der Anruf zu einem 
Schutz vor unerwünschten Besuchen ge- 
worden ist. 
Mit den unerwünschten Besuchen sind 
aber auch die unerwarteten Besuche im- 

mer seltener geworden. Und darin liegt 

sicher nicht nur ein Gewinn. Die Ankün- 
digung von Kontakt- oder Kommunika- 

tionswünschen könnte sich in einen An- 
kündigungszirkel verwandeln. Anrufsi- 

gnale, die nur Ankündigungen von An- 

kündigungen sind, werden als Leerfor- 

mel sehr schnell an Bedeutung verlieren. 
Auf Dauer werden die Nutzer des Tele- 
fons auf einen hohen Anteil an Unmittel- 
barkeit kaum verzichten wollen. Ginge 
diese im Kontext der neuen Techniken 

gänzlich verloren, so wäre die soziale Be- 
deutung einer nützlichen Technik ernst- 
haft bedroht. Q 

Hinweise zum Weiterlesen 
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NIPKOWSCHEIBE 
UND 
TEESTAR 

Stationen 
der 

Fernsehtechnik 

Einzelne Arbeitsgänge 

des Fertigungsablaufs 

einer Farbbildröhre. 

I !i! 

Die Geschichte der Technik des 
heutigen Fernsehens ist die Ge- 

schichte einer Vielzahl techni- 
scher Entwicklungen und Ent- 

wicklungsarbeiten, die von ei- 
nem Heer von Erfindern aller 
Genres, von zahllosen Entwick- 
lungsteams in vielen Firmen und 
Staaten mit keineswegs identi- 

schen Zielen unternommen wur- 
den. Die einzelnen Bemühungen 

um die technische Realisierung 

galten dabei oft nur einem der 

Bausteine in der technischen 
Kette, die von der Umwandlung 
des für das Auge sichtbaren Bil- 
des in elektrisch übertragbare Si- 

gnale und ihre Sendung zum 
Empfänger bis zur Rückver- 

wandlung in ein neues für jeder- 

mann erkennbares Bild reicht. 
Und ein Ende der Weiterent- 

wicklung ist nicht absehbar. 

�Das" 
Fernsehen als zusammen- 

hängendes technisches Gesamt- 

system spielte sich bis in die 

i93oer Jahre in einigen techni- 

schen Laboratorien, dann in eini- 

gen Städten und erst seit dem En- 
de der i 94oer und zunehmend in 

den i95oer Jahren flächendek- 

kend in immer mehr Staaten ab. 

Heute erstreckt es sich nicht nur 
rund um den Globus, sondern es 
reicht mit einigen Zweigen von 
diesem weg tief in den Weltraum 
hinein. Aber bereits vor der La- 
bor- und Experimentierphase 

existierte es mit unterschiedli- 
chem Realitätsbezug schon lange 

in der Phantasie mehr oder weni- 
ger genialer Erfinder. 
Selten wurden technische und 
politische Entscheidungen enger 
verquickt als bei der Konzep- 

tion technischer Netze. Deshalb 
ist es bemerkenswert, wie wenig 
Gedanken sich die frühen Erfin- 
der gerade zu dieser Frage mach- 
ten. 
Paul Nipkows 

�Elektrisches 
Te- 

leskop" von 1884 hatte, patent- 
schriftdeutsch ausgedrückt, den 
Zweck, 

�ein am Ort A befindli- 

ches Objekt an einem beliebigen 

anderen Ort B sichtbar zu ma- 
chen". Das war damals technisch 

nur über Leitungen möglich, die 

aber nicht an jedem beliebigen 
Ort verlegt waren. Zu dem Zeit- 

punkt, als Nipkow sein Patent 

anmeldete, hatte Heinrich Hertz 

seine für die drahtlose Nachrich- 

tentechnik bahnbrechenden Ex- 

perimente noch nicht durchge- 
führt. Die Idee des Rundfunks 

war noch nicht vorhanden. 
Gewöhnlich übernahmen die 

frühen Fernseherfinder unausge- 
sprochen die Grundidee der be- 

reits bestehenden Netze: seit der 

Mitte des r9. Jahrhunderts des 

Telegrafennetzes, bei dem Beam- 

te die Verbindungen zwischen 
den Telegrafenstationen herstell- 

ten; seit den 188oer Jahren des 

Telefons von Haushalt zu Haus- 
halt mit Bedienung durch die Be- 

nutzer selbst; und schließlich seit 
Beginn der i92oer Jahre des 

Hör-Radios, bei dem ein zentra- 
ler Sender permanent Program- 

me produzierte und ausstrahlte 
und der Benutzer sein Emp- 
fangsgerät vom häuslichen Pol- 

stersessel aus nur noch ein- und 

ausschalten mußte. 
Auf den folgenden Seiten sind ei- 

nige Stationen der Entwicklung 
des Fernsehens in Bildern zusam- 

mengefaßt. Sie lassen erkennen, 
daß Fernsehen mehr ist als 

die 

bloße Summe der Einzelerfin- 
dungen, ohne die das heute so 

selbstverständlich erscheinende 
Fernsehen nicht möglich wäre. 
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Oben: Bechstein-Saal 

nach und vor dem Umbau 

in ein Fernsehtheater. 

Rechts: Fernsehsaal im 

�New 
York Theatre" mit 

Projektionseinheit. 

Unten: 

Fernsehgepflogenheiten in 

den USA und der 

Sowjetunion in den 196oer 
Jahren. 

Lange Zeit war das Netzkonzept 
des Fernsehens noch nicht eindeu- 
tig aufden individuellen Empfang 
in der Wohnung festgelegt. Wäh- 

rend der Olympiade 1936 etwa 
konnten die Berliner die Fernseh- 
übertragungen in 

�Fernseh-Groß- bildstellen" gemeinsam verfolgen. 
Im fahr 1941 baute die Reichspost- 
Fernseh-Gesellschaft den Berliner 
Bechstein-Konzertsaal als Fern- 

seh-Theaterraum für2oo Personen 

aus. In den USA verfolgte die 
RCA zur gleichen Zeit ähnliche 
Konzepte für das New Yorker 
Theater, 

In den 50er fahren verschwand 
dann das Konzept der Fernsehvor- 
führung in öffentlichen Sälen. Der 

private Fernsehempfänger in der 

eigenen Wohnung galt bald als 
überzeugendes Symbol wirtschaft- 
lichen Aufschwungs und privaten 
Wohlstands in einer neuen, von 
elektronischen Massenmedien im- 

mer stärker geprägten Kultur der 

westlichen Welt. Das in einem 
Buch von 1962 kurz nach dem 
Berliner Mauerbau publizierte 
Bilderpaar der britischen BBC 

spricht. für sich. Es zeigt typische 
Fernsehgepflogenheiten in Ost 

und West. 

ý 
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Von Lazare Weiher 

vorgeschlagenes Prinzip 

einer �Königschen 
Kapsel". 

Empfangsstation 

zur Umwandlung 

ankommender 
Stromschwankungen in 

Lichtschwankungen. 

Bausteine Die Geschichte der Fernsehtechnik 
ist zu einem wesentlichen Ieil die 

Geschichte der Entwicklung ein- 

zelner technischer Bausteine, mit 
denen jeweils eine der technischen 
Teilfunktionen, die im Gesamtsy- 

stem zusammenwirken, realisiert 

wurde. Einer davon ist die nach 
ihrem Eifinder benannte Nip- 

kowscheibe. Ihre historische Rolle 
besteht vor allem darin, daßsiedas 

Gesamtkonzept des seither überall 

verwendeten sequentiellen Fern- 

sehprinzips festlegte, auch wenn 
die anderen Bausteine noch nicht 
in funktionsfähiger Ausführung 

existierten. Sie löst das zu übertra- 

gende Originalbild in Helligkeits- 

schwankungen auf, die wiederum 

mit einem photoelektrischen Bau- 

stein in einen schwankenden 
Strom umgewandelt werden. Der 

gelangt über die Übertragungs- 

strecke zum Empfänger, wo er von 

einem zweiten, in umgekehrter 
Richtung arbeitenden photoelek- 

trischen Baustein in Hel- 
ligkeitsschwankungen zurückver- 

wandelt wird. Die Nipkowscheibe 
des Empfängers, die synchron zu 
der des Senders umlaufen muß, 

schwindigkeit des gesamten Vor- 

gangs, daß die Trägheit des 

menschlichen Auges Punkte und 
Zeilen mit wechselnden Helligkei- 

ten nicht mehr unterscheidet, son- 
dern zu einem vollständigen Bild 

zusammenfaßt. 
Wie wenig derKatalog existieren- 
der technischer Möglichkeiten vor 
der Jahrhundertwende zur Pro- 
blemlösung anbot, zeigt der photo- 

elektrische Baustein im Empfän- 

ger: Nipkow und auch andere 

schlugen die 
�Königsche 

Kapsel" 

vor, bei der die Helligkeit einer 
Gasflamme über eine magnetisch 
bewegte Membran gesteuert wird. 
Eine erweiterte Variante entwik- 
kelte Pontois 1893: Zwei parallel 

geschaltete Königsche Kapseln 

sollten die Zufuhr von Wasserstoff 

und Sauerstofffür einen Kalklicht- 
brennersteuern undaufdiese Wei- 

se die Helligkeitsschwankungen 

erzeugen. Wahrscheinlich wurden 
diese Vorschläge nie realisiert. 
Ebenso unmöglich galt jahrzehnte- 
lang auch die Entwicklung einer 
elektronischen Bildröhre für das 

Farbfernsehen. Doch die Radio 
Corporation of America (RCA), 
der Konzern, hinter dem die gro- 
ßen amerikanischen Elektrounter- 

nehmen standen, scheute seit den 

193oer Jahren keinen Aufwand 

zur Lösung dieses Problems, wäh- 

rend Nipkow als Student noch 

nicht einmal die Aufrechterhaltung 

seines Patentanspruchs hatte be- 

zahlen können. Welchen. Wandel 

auch der Pontoissche Vorschlag 
hätte erfahren können, wenn Ent- 

wicklungsaufwand in ähnlicher 
Höhe wiefürdie Farbbildröhrege- 

trieben worden wäre, ist also letzt- 

lich nicht zu beantworten. 

Seit den 3 oer Jahren investierte die 

amerikanische RCA in die Ent- 

wicklung eines vollelektronischen 
Farbfernsehsystems. Den kompli- 

ziertesten und technisch anspruchs- 

vollsten Baustein stellte die mas- 

senproduzierbare Bildröhre dar, in 

der für die Farben Rot, Grün und 
Blau drei Bildsysteme einander 
überlagern sollten. Die RCA ent- 

wickelte auch über die Kriegsjahre 

gleichzeitig mehrere Lösungsva- 

rianten. Die nach Kriegsende vor- 

gestellten Ergebnisse erwiesen sich 
jedoch auch weiterhin als unzu- 
länglich, und 1951 stand in den 

USA ernsthaft die Einführung ei: 

nes mechanischen Verfahrens mit 

entscheidenden Nachteilen zur 
Debatte, das die konkurrierende 

Gesellschaft CBS anbot. 
Die Folgerung, die aus der Situa- 

tion gezogen wurde, zeigt ein- 
drucksvoll, daß die amerikanische 

Unten und rechte Seite: setzt die Lichtpunkte wieder zu ei- 

Schemazeichnungen und nem Bild zusammen. Vorausset- 

Versuchsmodelle von zung für die Erzielung des Fern- 

Farbbildröhren. seheffekts ist eine so hohe Ge- 

56 Kultur & Technik 311990 



Präzisions-Montagelehre. 

Industrie zu diesem Zeitpunkt 

nicht nurzurEinfiihrung des Farb- 

fernsehens im eigenen Land, son- 
dern zur Rolle des technischen 
Schrittmachers mit allen wirt- 

schaftlichen, politischen und kultu- 

rellen Konsequenzen für die ganze 
Weltfest entschlossen war. 
Die amerikanischen Unternehmen 

einigten sich auf eine gemeinsame 
Anstrengung unter nationalem 
Etikett. Im Herbst 1951 formierte 

sich das National Television Sy- 

stem Committee (N7SC), indem 

300 Chefingenieureaus3oFir-men 

zusammenarbeiteten. Die allge- 

mein anerkannten Forderungen 

an das Komitee betrafen erstens die 

Kompatibilität mit den Schwarz- 

weiß-Empfängern, zweitens die 

Unterbringung der Farbinforma- 

tion im Frequenzband für das 

Schwarzweiß-Signal und drittens 

die im technischen Vokabular erst 

zu formulierende Forderung nach 
Farben auf dem Bildschirm, die 

den Seherfahrungen des Normal- 
beobachters entsprechen. Dazu 
kam die 

�narrensichere" 
Bedien- 

barkeit der Empfänger; die außer- 
dem zu erschwinglichen Preisen 
herstellbar sein sollten. Die Arbeit 

des NTSC betraf auch die von 
RCA nicht gelösten Probleme der 

Farbbildröhre. Die 14 Arbeits- 

NIPKOWSCHEIBE UND TEESTAR 

gruppen durften bestehende Paten- 

te einfach ignorieren und alles ver- 
wenden, was sie f ür gut befanden 

und für die Entwicklung brauch- 

ten. hn Juli 1955 wurde dann der 

NTSC-Report veröffentlicht und 
als offiziell gültige Farbfernseh- 

norm vorgeschlagen. 
Vermutlich wird zu Recht behaup- 

tet, daß bei der Herstellung der 

Lochmaskenbildröhre, dem gröf- 
ten und schwersten aller elektroni- 
schen Bauelemente im Fernseh- 

empfänge , die höchste Präzision 

eingehalten wurde, die jemals in 
der Massenfertigung möglich war. 

1,2 Millionen Leuchtstoffpünkt- 

chen auf dem Bildschirm mußten, 
von den drei Elektronenstrahlen 

mit elektronenoptischen Mitteln 

gesteuert, sämtlich genau getroffen 

werden. Beispiele hierfür sind et- 

wa die komplexen Fertigungsab- 
läufe oder auch die Präzisionsin- 

strumente wie eine Montagelehre 
fürden Aufbau von Armaturenfür 
Farbbildröhren. 
Als gegen Ende der 6oer Jahre in 

zahlreichen Ländern das Farbfern- 

sehen aufgenommen wurde, pro- 
duzierten einegrofe Zahl von Fa- 
briken überall in der Welt, gleich- 
gültig nach welcher Norm gesendet 
wurde, Farbbildröhren nach ame- 
rikanischen Lizenzen. 
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Super-lkoiioskop für 

die Gcribomben- 

Fernlenkkaruera 

�Tonne". 

Lýl�ý;, --,;; 
Kriegstechnischer Einsatz einer Infrarot-Kamera. 

'ýF ý 

ýý 
. 

Helm-Binokular. 

Fliegender Torpedo mit 

eingebauter Kamera. 

1946 veröffentlichte V. K. Zwoiy- 
kin, damals Direktor des Elektro- 

nik-Forschungslabors der RCA in 
Princeton, ein Memorandum, das 

er bereits 1934 an den RCA-Präsi- 
denten David Sarnoff gerichtet 
hatte. Damals hatte er den Vor- 

schlag unterbreitet, die Ikonoskop- 
Bildröhre militärisch zu nutzen 
und sie in eine als �Flying 

Torpe- 
do "bezeichnete Flugbombe einzu- 
bauen. Das Flugzeug sollte die 

Bombe hinter den Wolken abwer- 
fen und nach dem von der Bombe 

�gesehenen 
" Bild ins Ziel steuern. 

Die deutsche Fernsehindustrie und 
die Reichspost arbeiteten während 
der Kriegsjahre an ähnlichen Pro- 
jekten, zum Beispiel an der Gleit- 
bomben-Fernlenkkamera 

�Ton- 
ne". 
Ein Nebenprodukt der Entwick- 
lung photoelektronischer Fernseh- 
kanreraröhren waren die Infrarot- 

sichtgeräte, die für Nachtoperatio- 

nen militärisch von Bedeutung 

waren. Die Bilder zeigen ein bin- 

okulares Helm-Infrarotgerät, das 
die RCAgemeinsam mit derJohn- 

son Foundation der Universität 
Pennsylvania entwickelte, und ei- 
ne Infrarotzielvorrichtung für Ge- 

wehre. 

CONTROL DRUMS 

GENERATOR 

Kriegstechnik 

Infrarot-Gewehr. 
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NIPKOWSCHEIBE UND TEESTAR 

ELEVATION 
BEARING 

LOWS i; 

EOUIVMI N 

OUTER 

AZIMUTH 
TRACK 

AZIMUTH 
OH. IVE 

VC N ICU LA 4 

AIRLOCK 

INNER 
AZIMUTH 

TRACK 

AZIMUTH 
BULLGEAR 

RADOME 

INFLATION 
BLOWERS 

Radom 

Oberer Betriebsraum 

(Vorverstärker, Polarisator, 
Sende/Empfangsweiche, 
Modenkoppler und Baken- 
empfanger, RF-Meßgestell) 

Unterer Betriebsraum_ 

(Sentleumsetzer, Leistungs- 
verstarker, Antennensteuer 

einrichtung) 

Azimut-Zahnrad 

Kabeldrehanlage 

und Schleifringe 

Bodenstation in Andover und Telstar-Satellit. 

Fernsehsatelliten 
Die amerikanische Erdstation für 

den ersten f fir Fernsehübertragun- 

gen eingerichteten Satelliten TEL- 

STAR I wurde in AndoverlMaine 

aufgebaut. Die grgße Hornstrahl- 

antenne wardurch ein l ftgetrage- 

nes Radom geschützt. Im oberbay- 
rischen Raisting entstand die deut- 

sche Gegenstation. Q 

Bildquellen und 
Fotonachweis 

Archiv für das Post- und Fernmelde- 

wesen, Nummer 5, August 1953. -A 
History of Engineering and Science 

in the Bell System, herausgegeben 

von AT&T Bell Laboratories. India- 

napolis 1985. -ArthurKorn und Bru- 

no Glatzel: Handbuch der Photote- 

legraphie und 7elautographie. Leip- 

zig 1911. - 
RCA Review; Band 6, 

194111942; Band 7,1946; Band 12, 

1951. - 
Werner Rings: Die 5. Wand. 

Das Fernsehen. Wien, Düsseldorf 

1962. - 
VALVO Berichte, Band 18, 

Heft 1/2, April 1974. 

DER AUTOR 
Hartmut Petzold ist seit 

1988 Abteilungsleiter für 

Informatik und Automatik 

sowie für Zeitmessung am 
Deutschen Museum. 

ELEVATION 

WHEEL 
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GEORG AGRICOLA- GESELLSCHAFT 
zur Förderung der Geschichte der Naturwissenschaften und der Technik e. V. 

WISSEN 
IST MACHT 

DIE GRÜNDUNG 
DER MAX-PLANCK- 

GESELLSCHAFT 

Foto anläßlich des 

Gründungsbeschlusses der 

Max-Planck-Gesellschaft 

im Februar 1948. Von 

links: Bettie Kennedy 

Blount (Großbritannien), 

Otto Hahn (Präsident der 

MPG), Carl Nordström 

und Leslie Groves (USA), 

Ernst Telschow 

(Geschäftsführender 

Vorstand und 
Generalsekretär der MPG). 

6o Kultur & Technik 3/1990 

Anfang des Jahres erschien die lang er- 

wartete und über iooo Seiten starke Ge- 

schichte der Kaiser-Wilhelm- und Max- 

Planck-Gesellschaft. Auch auf dem gro- 
ßen 

�Internationalen 
Kongreß für Ge- 

schichte der Wissenschaft", der vom i. bis 

9. August 1989 in Hamburg und Mün- 

chen stattfand, wurde das Thema behan- 

delt. Im Namen der Georg-Agricola- 

Gesellschaft sprach der Vorsitzende des 

Wissenschaftlichen Beirates, Professor 

Armin Hermann, über die alliierte Wis- 

senschaftspolitik für Deutschland von 

194 S bis 1949 und in diesem Rahmen über 

die Gründung der Max-Planck-Gesell- 

schaft. Hier eine Kurzfassung seines Vor- 

trags. 

Knowledge 
is power", hatte Francis 

Bacon gesagt, und die Wahrheit 
des Satzes, daß Wissen und Wissenschaft 

Macht bedeuten, wurde im Zweiten 

Weltkrieg tausendfach bestätigt. Zuletzt 

noch hatten die USA mit der Atombom- 

be Japan zur sofortigen Kapitulation ge- 

zwungen. In Deutschland versuchten die 

alliierten Sieger, über die Kriegstätigkeit 

der deutschen Wissenschaftler Auf- 

schluß zu gewinnen und sich die Ergeb- 

nisse zunutze zu machen. Den Amerika- 

nern und Briten auf der einen Seite und 
den Sowjets auf der anderen ging es dar- 

um, einen möglichst großen Teil des 

deutschen Know-how an sich zu zie- 
hen. 

Im Mai 1945 war die Reichshauptstadt in 

die Hände der sowjetischenTruppen ge- 
fallen. Für die 1911 gegründete Kaiser- 

Wilhelm-Gesellschaft (KWG) mit ihren 

damals 35 Instituten brachte das die Ge- 

fahr, 
�russisch zu werden", wie man da- 

mals sagte. Die Sowjetische Militär-Ad- 

ministration (SMA) in Berlin ernannte 
Professor Peter-Adolf Thiessen, den Di- 

rektor des 
�Kaiser-Wilhelm-Instituts 

für 

Physikalische Chemie und Elektroche- 

mie" zum neuen �Leiter" 
der Gesell- 

schaft. Er war den Mitgliedern noch 
deutlich als wilder Nazi in Erinnerung, 

und man mußte erwarten, daß er jetzt ein 

willfähriges Werkzeug in den Händen 

der neuen Machthaber sein würde. 
Glücklicherweise hatte Dr. Ernst Tel- 

schow, der Generalsekretär der KWG, in 

den letzten Kriegswochen die General- 

verwaltung noch nach Göttingen verlegt. 
Die Bestandsaufnahme nach Kriegsende 

war jedoch niederschmetternd, zumal 
durch den Selbstmord von Dr. Albert 

Vögler die Gesellschaft auch ihren Präsi- 

denten verloren hatte. 

Schwierige Lage 

Die Wende trat ein, als der amerikani- 

sche Astrophysiker Gerard P. Kuiper den 

87 Jahre alten Max Planck in Rogätz be- 

suchte, einem kleinen Ort an der Elbe 

nördlich von Magdeburg. Kuiper sah, 
daß der Greis schwer an Arthritis litt, und 
brachte ihn mit seiner Frau Marga nach 
Göttingen. In der alten, unzerstört ge- 
bliebenen Universitätsstadt besaß Planck 

Verwandte und viele Freunde. 

Planck hatte von 1930 bis 1937 als Präsi- 

dent der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft 

amtiert. Auf Bitten von Ernst Telschow 

erklärte er sich bereit, das Amt noch ein- 

mal kommissarisch zu übernehmen. In- 

zwischen hatten die Sowjets ihre Pläne 

geändert und Peter-Adolf Thiessen in 

die Sowjetunion gebracht, wo er ein neu- 

es Institut in Suchumi am Schwarzen 

Meer aufbaute. Zum Nachfolger und 

neuen Leiter der Kaiser-Wilhelm-Ge- 

sellschaft wurde von der Sowjetischen 



Militär-Administration nun der Chemi- 
ker Dr. Robert Havemann berufen. Ha- 

vemann, ein überzeugter Kommunist, 
hatte während des Dritten Reiches einige 
Jahre im Gefängnis zugebracht und war 

mit seinen 35 Jahren reichlich jung für 

das neue Amt. Er wurde später wegen 
seiner ideologischen Fehde mit der herr- 

schenden SED allgemein bekannt. 

Die Ernennung Havemanns im Juli 1945 
brachte die Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft 
in eine schwierige Lage. Mit Planck und 
Havemann besaß sie sozusagen Papst 

und Gegenpapst. Havemann sandte ein 
Rundschreiben an alle Banken, bei denen 

die Gesellschaft Konten unterhielt. Bei- 

gefügt war die Bestallungsurkunde und 
die Eintragung ins Vereinsregister. Die 

Banken glaubten deshalb, entsprechend 

verfahren zu müssen. 

Der Präsident 

Im August 1945 begab sich sodann Ernst 
Telschow auf eine Rundreise zu den in 

den drei westlichen Besatzungszonen ge- 
legenen Instituten. Die Aufregungen 

lohnten sich jedoch. Alle Kaiser-Wil- 
helm-Institute in den westlichen Zonen 

verweigerten Havemann die Anerken- 

nung und betrachteten Planck als ihren 

legitimen Präsidenten. Telschow legte 

überdies einen Brief Plancks vor, in dem 

die Notwendigkeit einer engen Zusam- 

menarbeit betont wurde, um die Gesell- 

schaft als Ganzes zu retten. 
Möglich war die Rundreise übrigens nur, 
weil in der Britischen Militärregierung 

Oberst Bertie K. Blount für die Belange 

der Wissenschaft zuständig war. Blount 

war Chemiker und hatte in Deutschland 

studiert. Sein erklärtes Prinzip war, die 

militärisch relevante Forschung zu ver- 
bieten, alle andere Forschung aber nach 
Kräften zu unterstützen. Er bewährte 

sich dabei als treuer Freund, und die 

deutschen Gelehrten haben ihm bis heute 

ein dankbares Andenken bewahrt. 

Der nächste Schritt war der Vorschlag 

Plancks, Otto Hahn zum neuen Präsi- 

denten zu wählen. Alle Institutsdirekto- 

ren gaben ihre Zustimmung, und Hahn 

trat sein neues Amt am i. April 1946 an. 
Inzwischen hatte jedoch der amerikani- 

u 
T u 
ö 

LE 

sche Militärgouverneur den Vorschlag 

eingebracht, die Kaiser-Wilhelm-Gesell- 

schaft aufzulösen. Die sowjetischen und 
französischen Vertreter in der Vierer- 
kontrollkommission für Deutschland 

stimmten zu, während der britische Ver- 

treter opponierte. Damals war es in der 

Kontrollkommission noch üblich, daß 
bei Übereinstimmung von drei Mächten 
die vierte sich nicht entgegenstellte. So 

wurde nach einiger Zeit auch die briti- 

sche Zustimmung erteilt. 
Blount war darüber ebenso enttäuscht 
wie die deutschen Gelehrten. Als er je- 
doch nach Berlin gerufen wurde, um das 

Gesetz zur Auflösung der Gesellschaft 

zu formulieren, registrierte er bei der Zu- 

sammenarbeit mit den Sowjets 
�lächer- 

liche Schwierigkeiten". Es beruhigte ihn 

ungemein zu wissen, daß also sehr viel 
Zeit bis zum Inkrafttreten dieses Geset- 

zes vergehen würde. 
Dadurch war jetzt die Zeit und Chance 

gegeben, eine neue Gesellschaft zu grün- 
den, uni die Aufgaben der Kaiser-Wil- 
helm-Gesellschaft weiterzuführen und 
dieser neuen Gesellschaft die bestehen- 

den Institute und sonstigen Vermögens- 

werte zu übertragen. Als Planck dann im 

Juli 1946 als einziger Deutscher an der 

großen, von der Royal Societyveranstal- 

teten Newton-Feier teilnahm, beein- 

druckte er die Gelehrten aus der ganzen 
Welt durch seine große Persönlichkeit. 

Im Gespräch mit Oberst Blount gab Sir 

Henry Dale, der Chefberater der briti- 

schen Regierung in wissenschaftlichen 
Angelegenheiten, nun den Rat, die neue 
Gesellschaft nach Max Planck zu benen- 

nen. Am 11. September 1946 wurde die- 

ser Rat in die Tat umgesetzt; die Max- 

Planck-Gesellschaft war gegründet. Q 

Hinweise zum Weiterlesen 

Die Technikgeschichte als Vorbild moderner Tech- 

nik. Schriften der Georg-Agricola-Gesellschaft, 

Nr. 16/iggo (in Vorbereitung). Zu beziehen bei 

der Geschäftsstelle Tersteegenstr. 28,4 Düssel- 

dorf 30. 
Rudolf i/rerhaus und Bernhard von Brocke (Heraus- 

geber): Forschung im Spannungsfeld von Politik 

und Gesellschaft. Geschichte und Struktur 

der Kaiser-Wilhelm-/Max-Planck-Gesellschaft. 

Stuttgart tggo. 

Max Planck mit seiner 

zweiten Frau Marga 

Planck, um 1940. 
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GEDENKTAGE TECHNISCHER KULTUR 
Oktober-Dezember i99o 

Zentralbahnhof Leipzig, i9 is. 

I. 10. i9is 
In Leipzig wird der größte Bahn- 
hof Deutschlands seiner Bestim- 

mung übergeben. Das Emp- 
fangsgebäude, eine Stahlbeton- 
konstruktion, mißt 295 Meter, 
die Überdachung der Gleise 

200 Meter Länge. Der Riesen- 
bau, der den Dresdner, den Mag- 
deburger und den Thüringer 
Bahnhof zusammenfaßte, wurde 

seit 1912 von den Dresdner Bau- 

meistern W. Lassow und M. H. 
Kühne errichtet. Er galt für lange 
Zeit auch als größter Kopfbahn- 
hof Europas. 

4.10.1840 
Die auf Initiative des Maschinen- 

fabrikanten Josef Anton von 
Maffei erbaute Eisenbahnstrecke 
München-Augsburg wird dem 

Verkehr übergeben. Zunächst 
fuhr man noch mit aus England 

gelieferten Lokomotiven, doch 
bald konnte Maffei mit selbstfa- 
brizierten Modellen den Betrieb 

ergänzen. 

7.10.191 5 
Bei Folgaria, an der österreichi- 

schen Südfront, fällt 41jährig 
Friedrich Hasenöhrl. Als Physi- 
ker hatte er über die Strahlung 
bewegter Körper und über den 

von Maxwell angegebenen Strah- 

lendruck gearbeitet. 1904 ver- 

suchte er theoretisch erstmals, 
die Masse der Energie einer 
Strahlung zu berechnen. 

B. 10. i 6s 
In Joachimsthal stirbt 62jährig 
der Pfarrer Johannes Mathesius, 

ein Freund Luthers und Me- 
lanchtons. Seit 1541 hielt er in 
dem Bergwerksort Joachimsthal 

volkstümliche Predigten und 
setzte dabei die Lehre Christi in 

sinnvolle Beziehung zur Ge- 

schichte und praktischen Arbeit 
des Bergmannberufes. 1562 er- 

schien in Nürnberg unter dem 
Titel 

�Sarepta oder Bergpostill" 

eine Auswahl der technischen 
Predigten Mathesius'. 

8.10.1890 
In Bremen wird Karl Johann 

Henrich Focke geboren. Mit 

Georg Wulf (1927 tödlich abge- 
stürzt) hatte er sich 1924 in der 

Firma Focke-Wulf Flugzeugbau 

zusammengetan, die dann mit 
Entwicklung und Einsatz her- 

vorragender Baumuster Luft- 
fahrtgeschichte machte. Die von 
Chefkonstrukteur Kurt Tank 

(1898-1983) damals entwickelte 
FW 200 Condor wurde 1938 das 

bahnbrechende Großraum-Ver- 
kehrsflugzeug für den Weltluft- 

verkehr. 

17. io. 1840 

Im Beisein der großherzoglichen 
Familie wird der für Wirtschaft 

und Industrie des Landes Baden 
bedeutsame Hafen von Mann- 
heim feierlich seiner Bestimmung 

übergeben. 

18.10.1915 
In München stirbt im 63. Lebens- 

jahr Wilhelm Eugen Hartmann. 
Früh hatte er sich der Feinme- 

chanik und Elektrotechnik zuge- 

wandt, und 1881 übernahm er 
bereits die deutsche Vertretung 

der Bell Telephone Companie. 

Mit W. Braun gründete er 1883 
in Frankfurt am Main die Firma 

Hartmann & Braun, die insbe- 

sondere auf dem Gebiet elektri- 

scher Meßinstrumente bald gro- 
ße Bedeutung erlangte. Besonde- 

re Verdienste erwarb sich Hart- 

mann auch um die Förderung 
des technisch-wissenschaftlichen 
Ausbildungs- und Vereinswe- 

sens. Dazu gehörte, daß er meh- 

rere Jahre den Verband Deut- 

scher Elektrotechniker leitete. 

31- 10.1815 

In Osterfelde bei Oelde/Westfa- 

len wird Karl Weierstraß gebo- 
ren. Nach dem Studium in Bonn 

und Münster wurde er Gymnasi- 

allehrer. 1864 übernahm er an der 

Berliner Universität die Profes- 

sur für Mathematik. In seinen 
Vorlesungen entwickelte er eine 
Theorie der irrationalen Zahlen. 

In Verbindung mit seiner Funk- 

tionentheorie ist der Name Wei- 

erstraß in der Geschichte der Ma- 

thematik unsterblich geworden. 

4- Il- 1765 
In Caen/Frankreich wird Pierre 

Simon Gerard geboren. Schüler 
der berühmten Pariser Ecole des 

Ponts et Chaussees, nahm er 

1798 als Wissenschaftler an Na- 

poleon Bonapartes Expedition 

nach Ägypten teil. 1802- 1820 lei- 

tete er den Bau des io8 Kilome- 

ter langen Kanals, der das Wasser 
des Orcq-Flusses nach Paris 
führt. 1819 wurde er Direktor 
der ersten Pariser Gasbeleuch- 

tungsanstalt. 

6.11.1815 
In Wien wird die 

�Polytechni- 
sche Anstalt", die spätere Techni- 

sche Hochschule Wien gegrün- 
det. Organisator und erster Di- 

rektor war Johann Josef Prechtl 

(1778-1854), der der Anstalt bis 

1 849 vorstand. 

14.11.1765 
In Little Britain, im späteren US- 

Staat Pennsylvania, wird Robert 
Fulton geboren. Er bildete sich 

zum Maler, beschäftigte sich da- 

neben aber auch mit technischen 
Problemen. Seine bedeutsamste 

Konstruktion wurde das erste, 

regelmäßig im Linienverkehr 

eingesetzte Dampfschiff, das ab 
1807 auf dem Hudson zwischen 
New York und Albany fuhr, der 

kleine Dampfer 
�Clermont". 
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Fultons Dampfschiff 

�Clermont", 1807. 

18 .11.1865 
Die von Werner Siemens gebaute 

�pneumatische 
Depeschenbeför- 

derung" in Berlin, zwischen 
dem Haupttelegraphenamt an 
der Französischen Straße und 
der etwa i Kilometer entfernt 
liegenden Börse, wird als erste 
deutsche Rohrpostanlage ihrer 

Bestimmung übergeben. Der 

Ausbau der allgemeinen Stadt- 

rohrpost Berlins nach von Felbin- 

gers System folgte ab i 876. 

20. II. 1940 

In Heidelberg verstirbt 62jährig 
Adolf Kistner. Nach dein Stu- 
dium der Naturwissenschaften 

wirkte er als Gymnasiallehrer in 

Sinsheim, Wertheim und zuletzt 

1914-1936 in Karlsruhe. Als stil- 
ler, dabei aber sehr produktiver 
Erforscher der Naturwissen- 

schafts- und Technikgeschichte 
im Lande Baden hat er mehrere 
Bücher und zahlreiche bemer- 
kenswerte Zeitschriftenaufsätze 

geschrieben. Besonders wertvoll 
sind seine Arbeiten zur Ge- 

schichte der Schwarzwälder Uh- 

renindustrie. 

24. ii. 1815 
In Embach in der Schweiz wird 
Abraham Ganz geboren. Als 
Handwerksgeselle kam er 27Jäh- 
rig nach Ungarn. 1844 gründete 
er in Budapest eine Eisengieße- 

rei, die sich wenig später durch 
die Fabrikation von Eisenbahnrä- 
dern einen guten Marktanteil si- 
chern und laufend fortentwik- 
keln konnte. Auch auf dem Ge- 
biet des elektrischen Maschinen- 
baues präsentierte Ganz & Co. 

mit Zipernowski 1890 eine Pio- 

nierleistung, das i Soo-Kilowatt- 
Wechselstromkraftwerk für die 

Stadt Wien. 

Heinrich Ehrhardt (1840-1928). 

24-11- 1840 
In Bronsville/Texas, USA, wird 
John Alfred Brashear geboren. 
Anfänglich arbeitete er in einem 
Walzwerk in Pittsburgh, fand 

später aber seine Lebensaufgabe 
in der Herstellung optischer Glä- 

ser. In Alleghany richtete er einen 
Spezialbetrieb für die Bearbei- 

tung besonders leistungsfähiger 

Gläser für astronomische Obser- 

vatorien ein. Beachtlich sind auch 
Brashears vielseitige Beiträge zur 
Wissenschaftsförderung in den 

USA, in der er mehrere wichtige 
Ehrenämter bekleidete. 

28.11.1790 Zeichnung des französischen 

In Biel/Schweiz stirbt im 70. Le- Königspaars durch Droz'sche 

bensjahr der Theologe und Fein- Androiden, um 1785. 

mechaniker Pierre Jacquet Droz. 
Gemeinsam mit seinem Sohne 

Henry Louis Jacquet Droz, der 

Uhrmacher wurde, entwickelte 

und baute er um 177o kunstvolle 

Automatenfiguren, die schreiben 
oder auch Orgel spielen konnten. 

Die sogenannten �Droz'schen 
Androiden" waren seinerzeit ei- 

ne Weltsensation. 

4.12.1765 
In Freiberg/Sachsen wird durch 
die Initiative des General-Berg- 
kommissars Friedrich Anton von 
Heynitz (1725-1802) die Berg- 

akademie Freiberg ins Leben ge- 

rufen. Aus einer Bergfachschule 

entwickelte sie sich zum ersten, 

nach dein Vorbilde einer Univer- 

sität organisierten Forschungs- 

und Lehrinstitut auf deutschem 

Boden. Seit Anbeginn hatte diese 

Hochschule eine bemerkenswer- 

te Anziehungs- und Ausstrah- 
lungskraft. 
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15.11.1890 

In Berlin wird Friedrich Herig 

geboren. Im Anschluß an histori- 

sche und anthropologische Stu- 

dien beschäftigte er sich ausgie- 
big mit der zweckgerechten 
Griff-Forschung. Seit 1925 ent- 

wickelte er hand- und werkge- 

rechte Griffe, die zur wesentli- 

chen Erleichterung der Berufsar- 

beit von Handwerkern, Techni- 

kern, Zahnärzten, Chirurgen 

und Künstlern erfolgreich bei- 

trugen. 

17.11- 1840 

In Zella St. Blasii/Thüringen 

wird Heinrich Ehrhardt gebo- 

ren. Aus eigenem Antrieb bildete 

er sich zum Ingenieur und wurde 

ein erfolgreicher Erfinder und 
Industrieller. So erfand und ent- 

wickelte er ab 1891 das Preß- und 
Ziehverfahren für nahtlose Roh- 

re und Hohlkörper (Ehrhardt- 

beziehungsweise Cupping-Ver- 
fahren). 1899 gründete er in Düs- 

seldorf die Rheinische Metallwa- 

ren- und Maschinenfabrik. Nach 

einem arbeitsreichen Leben 

veröffentlichte er 1922 unter 
dem Titel 

�Hammerschlage" 
sei- 

ne Autobiographie. 



GEDENKTAGE 

8.12.1765 
In Westborough/Massachusetts 

wird Eli Whitney geboren. 1793 

erfand er die Entkernungsma- 

schine für Baumwolle, die für 

diesen Industriezweig entschei- 
dende Bedeutung erlangte. Als 

Fabrikant von Schußwaffen wies 

er der Fertigungstechnik neue 
Wege, indem er durch präzise 

und einheitlich gefertigte Bau- 

elemente die Austauschbarkeit 

von Einzelteilen möglich machte. 

8.12.1815 
In Breslau wird Adolf Menzel ge- 
boren. Als Sohn eines der frühe- 

sten Lithographen fand er seinen 
Weg zur Kunst und wurde ein 
Maler, dessen Sinn für Wirklich- 
keit bis hin zu der Beachtung 
kleinster Details in seinen Bildern 

Ausdruck fand. 1847 erschien 
ihm so auch der Durchstich eines 
Berges für die Trassierung der Ei- 

senbahn Berlin-Potsdam bemer- 

kenswert. 

g .12.1815 
In Dalswinton/Dumfriesshire, 

Schottland stirbt 85jährig Patrick 

Miller. Seine Laufbahn führte 

vom Matrosen zum Bankier; da- 

neben beschäftigten ihn lebhaft 

marinetechnische Probleme. Sie 
führten ihn zur Konstruktion fla- 

cher, mitunter mehrrümpfiger 
Schiffe. Um 1788 wagte er sich 

auch schon versuchsweise an den 

Bau dampfgetriebener Schiffe. 

12.12.1915 

In Döberitz bei Berlin wird das 

von Hugo Junkers entwickelte 

erste Ganzmetall-Flugzeug 
�J i" 

in Betrieb genommen. Es bestand 

aus Eisenblech von o, s bis o, 1 
Millimetern Wandstärke und 

Erstes Ganzmetall-Flugzeug von hatte eine Spannweite von fast 

Hugo Junkers, 1915.13 Metern. Die einfachen Trag- 
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Edwin H. Armstrong (1890-1954)" 

flächen (also nicht Doppeldek- 

ker) hatten eine Fläche von 

25 Quadratmetern. Anfang 1916 

verwendete Junkers für dieselbe 

Konstruktion statt Eisenblech 

Duraluminiurn. 

I5.12.1915 

Das von Georg Klingenberg 

(1870-1925) konzipierte Groß- 

kraftwerk Zschornewitz bei Bit- 

terfeld wird mit einer Leistung 

von iooooo Kilowatt als größtes 
Dampfkraftwerk Deutschlands 
in Betrieb genommen. Es diente 

im besonderen der Stromliefe- 

rung für die Kalkstickstoff-Indu- 

strie. 

18.12.1890 

Nächst der bereits 1863 in Lon- 
don errichteten Untergrundbahn 
in London (die noch mit Dampf 

verkehrte! ) wird nun die City and 
South-London Untergrundbahn 

in sehr tief liegenden Schächten 

mit elektrischer Traktion in Be- 

trieb genommen. Zunächst ver- 
kehren die schnellen, kurzen 

Zugeinheiten zwischen der City 

Station bei der London-Bridge 

und der Stockwell Station, wo 

sich auch das Maschinenhaus für 

die Strom- und Druckluftversor- 

gung (für die Bremsen) befindet. 

18. ii. 1890 

In New York City wird Edwin 

Howard Armstrong geboren. Als 

junger Amateurfunker entschloß 

er sich, an der Columbia-Univer- 

sität New York Elektrotechnik 

zu studieren, insbesondere bei 

Michael J. Pupin. 1934 über- 

nahm er, nach langjähriger Tä- 

tigkeit als praktischer Ingenieur 

und Forscher, dort selbst eine 
Professur für Elektrotechnik. 
Besonders interessiert an der 

Verstarkertechnik, hat er, basic- 

rend auf Irving Langinuir und 
Walter Schottky, den Uberlage- 

rungsempfänger 1919 in die Pra- 

xis eingeführt, 1935 die Breit- 

band-Frequenzmodulation und 

1948 das Multiplexverfahren für 

den Rundfunk entwickelt. 

E-Lok der Londoner 

Untergrundbahn, 189°' 

21 .12- 1765 
Vermutlich in Prag stirbt in sei- 

nem 70. Lebensjahr Pfarrer Pro- 

cop Divisch. Um 1754, also fast 

gleichzeitig wie Benjamin Frank- 

]in, soll er sich mit den Fragen des 

Blitzschutzes beschäftigt haben. 

Jedoch erst ein Jahrzehnt nach 

seinem Ableben wurden 1775/76 
in Osterreich die ersten Blitzab- 

leiter errichtet. 

22.12.1840 

Auf der ersten deutschen Eisen- 

bahnstrecke zwischen Nürnberg 

und Fürth werden erstmalig 
Bahnfahrten zur Nachtzeit ein- 

geführt. Jedoch fahren diese 

Nachtzüge nicht mit Dampflo- 

komotiven, sondern mit Pferde- 
bespannung! Neben der Bewälti- 

gung technischer Probleme galt 

es, auch Bedenken gegenüber 
der Lärmentwicklung und mora- 
lische Einwände zu entkräften. 



Nachrichten aus dem 
Deutschen Museum 

Iym11nI«nTntuui 

Griechische Vorratsgefäße 

Die Technik und Kunst der grie- 
chischen beziehungsweise kre- 

thischen Pithoi, also der antiken 
Vorratsbehälter aus Ton, ist Ge- 

genstand der Sonderausstellung 
Griechische Vorratsgefäße - ge- 

stern und heute. Zu sehen sind et- 
wa 7o der schönsten Objekte ver- 
schiedener Provenienz aus drei 

Jahrhunderten. 
Die Ausstellung wurde in Zu- 

sammenarbeit mit der Griechen- 
landabteilung des World Crafts 

Council(WCC) realisiert, der ur- 

sprünglich als Tochterunterneh- 

mung der UNO gegründet wur- 
de und heute beratend für die 

UNESCO tätig ist. Sein Ziel ist 

die Förderung und Erhaltung 

traditionellen Handwerks. 
In diesem Zusammenhang ver- 

sucht man auch im heutigen 

Griechenland, das alte Hand- 

werk der Töpferei am Leben zu 

erhalten, um den darin tätigen 
Familien die Fortführung ihrer 

Lebensgrundlage zu ermögli- 

chen. 
Die Ausstellung ist vom 12. Juni 
bis zum 30. September im dritten 

Obergeschoß des Sammlungs- 

baus zu sehen. 

Sonderstempel 

Auch zur diesjährigen 7. Mai- 

Feier des DeutschenMuseumsund 

anläßlich der Eröffnung der Ab- 

teilung Telekommunikation gab 

es'einen Sonderstempel der Bun- 

despost. In der Eingangshalle des 

Sammlungsbaus war von 7. bis 

zum 9. Mai zu diesem Zweck ein 
Sonderbriefkasten aufgestellt. 
Jede dort eingeworfene Postsen- 
dung wurde mit dem Sonder- 

stempel versehen. Ein Briefum- 

schlag mit dem Sonderstempel 

wird aber auch im Museums- 
laden zum Verkauf angeboten. 
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Frauen führen Frauen 

Vom ii. März bis zum zo. Juni 
hatte ein neues Führungsangebot 
Premiere. 

�Frauen 
führen Frau- 

en" hieß es, und eingeladen hat- 

ten zahlreiche Mitarbeiterinnen 
des Museums. Ziel war gewesen, 
aktiv zum Abbau des Vorurteils 
beizutragen, daß Frauen ja ohne- 
hin nichts von Technik verstün- 
den, und interessierten Frauen 
Gelegenheit zu geben, ganz von 
Frau zu Frau das Deutsche Muse- 

um zu erleben und Fragen zu 

stellen. Jede Woche mittwochs ab 
15: 30 Uhr war es dann soweit. 
Und da die Nachfrage und der 

Erfolg groß waren, plant man ei- 
ne Fortsetzung des Angebots. 

Und wer weiß, vielleicht wird ja 

eine feste Einrichtung daraus. 

Deutsches Museum 

Post-Sonderstempel zu 
Eröffnung der Abteilung 

Telekommunikation. 

Hervorragende 

griechische Pithoi 

sind derzeit in einer 
Sonderausstellung des 

Deutschen Museums 

zu sehen. 

Der Papyrer. 

Holzschnitt von 15 68 aus 
Jost Aninian: Stände 

und Handwerker. 

Natürlich Papier 

Unter dem Titel Ein Werkstoff 

mit Zukunft-Natürlich Papier ist 

vom 30. Mai bis zum 7. Oktober 

zwischen der Papier- und der 

Druck-Abteilung in den Samm- 
lungen des Deutschen Museums 

eine Papier-Sonderausstellung 

zu besichtigen. Vor genau 
6oo Jahren wurde in der freien 

Reichsstadt Nürnberg von dem 

Rats- und Handelsherrn Ulman 
Stromer erstmals Papier auf 
deutschem Boden gefertigt. - 
Kultur & Technik ging in 

Heft 2/i99o detailliert darauf 

ein. - Aus Anlaß dieses Jubiläums 
hat man sich im Deutschen Muse- 

um zu dieser Sonderausstellung 

entschlossen. 

Zer. , papprer. 
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VERANSTALTUNGEN 

Juli " August " September 1990 

Eröffnung 

i9. September Abteilung »Glastechnik« 

2. Obergeschoß 

Sonderausstellungen 

16. Febr. 1989 »Mit Röntgenaugen in eine neue Welt« 
bis Ende 1990 Von der V2-Rakete zum Röntgensatelliten ROSAT 

5. OG, Astronomie 

22. Mai bis Ausstellung der Ergebnisse des Fotowettbewerbs 

26. Juli zum ISAR-PLAN 
Vorraum Bibliothek veranstaltet vom MÜNCHNER FORUM 

30. Mai bis »Ein Werkstoff mit Zukunft - Natürlich Papier« 

7. Oktober Sonderausstellung über Papierherstellung und -verwendung 
2. Obergeschoß anläßlich des Jubiläums >6oo Jahre Papier in Deutschland (1390-1990)« 

u. Juni bis »Griechische Vorratsgefäße - gestern und heute« 

30. September Keramikbehälter aus den letzten drei Jahrhunderten 

2. Obergeschoß nach antiken Vorbildern 
Vorraum Keramik 

neu: 

29. August bis »Geschichte und Gegenwart tschechoslowakischer Luftfahrt« 

4. November Sonderausstellung des Nationalen Technischen Museums Prag 

Luftfahrt, EG 

Kolloquiumsvorträge des Forschungsinstituts 

Beginn 16.30 Uhr (Filmsaal Bibliotheksbau, freier Eintritt) 

9. Juli Lazarus Röting (1549-i6i4) und seine Tieraquarelle 

Dipl. -Phil. Sabina Hackethal, Berlin/DDR 

23. Juli A. F. Joffe und die Entwicklung der Physik in der Sowjetunion - 
speziell in den zwanziger und dreißiger Jahren 
Dr. Horst Kant, Berlin/DDR 

(Im August und September finden keine Kolloquiumsvorträge statt. ) 

Sommerpause 

Sonntagsmatineen und Orgelkonzerte in der Musikinstrumenten- 

sammlung, Professor-Auer-Experimentalvorträge und Veranstaltungen 
des VDI-Arbeitskreises Technikgeschichte finden erst wieder im 

nächsten Quartal statt. 

Deutsches Museum 
Museumsinsel i, 8ooo München 22, Tel. (089) 21791 
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